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  WILLIAM ROGERSOHN


  AMIRO


  Ein Planet enthüllt sein Geheimnis


  


  Auch im Zeitalter der Raumschiffahrt ist eine bewohnbare Welt noch ein wertvoller Besitz, denn nur selten finden sich Planeten, deren Gravitation, Luftzusammensetzung und Vegetation eine Kolonisation ermöglichen.


  Alvar Beronne und seine Freunde entdecken einen solchen Planeten, aber man will ihnen den wertvollen Fund abjagen.
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  Eine bunte Welt


  


  Sie saßen dichtgedrängt vor dem Bildschirm. Mit donnerndem Getöse zog das Schiff seine Bahn, nachdem sie es eben erst wieder unter Kontrolle gebracht hatten. Noch fand niemand Zeit, darüber nachzudenken, warum die Instrumente plötzlich wie verrückt ausgeschlagen hatten. Ihnen genügte die Tatsache, daß sie sich, zumindest für den Augenblick, im Weltraum verloren hatten.


  Alvar Beronne, der blonde, athletisch gebaute Eigentümer des Schiffes, erhob sich und trat an den Kartentisch. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er einen Fluch unterdrücken. Was er sah, konnte nicht möglich sein. Jacques Reyne und Harrison Doddes, seine Freunde und Flugkameraden, starrten noch immer wie gebannt auf den Bildschirm, in der Hoffnung, wenigstens einen Stern zu entdecken, den sie kannten. Er ging zu ihnen hinüber und bot Zigaretten an.


  Was hältst du davon, Alvar? fragte Reyne und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. Gewaltsam mußte er seinen Blick vom Bildschirm losreißen. Wie weit könnten wir deiner Schätzung nach …


  Wie weit? warf Doddes aufgeregt dazwischen. Wenn wir mit dieser Geschwindigkeit …


  Alvar lachte und klopfte ihnen beruhigend auf die Schulter, obwohl ihn dieselbe Unruhe erfüllte wie sie. Dieses Gefühl der Unsicherheit konnte er durchaus verstehen, und beide waren, wie er wußte, keine Schwächlinge. Jacques Reyne, dunkelhaarig und mit fein geschnittenen Gesichtszügen, war das genaue Gegenteil von Harrison Doddes mit seinem runden, immer strahlenden Gesicht und seiner gedrungenen Gestalt. Sie beide hielten gute Kameradschaft, und mit ihnen zusammen hatte Alvar schon eine ganze Reihe von Abenteuern bestanden. Er hoffte inbrünstig, daß dieses nicht das letzte sein sollte.


  Seht!


  Jacques deutete auf den Bildschirm. Aus der schwarzen Nacht war ein kleiner Lichtfleck aufgetaucht. Alvar drehte an mehreren Schaltern und legte einen Kontrollhebel herum. Das Bild kam sichtlich näher. Gleichzeitig ging seine Farbe in eine hellere, warme Tönung über.


  Eine Atmosphäre! rief Doddes aus. Was könnte das … und seht hier! Rechts!


  Sie entdeckten einen zweiten Fleck, dann einen dritten. Aber sie bewegten sich anscheinend auf einer genau parallelen Bahn. Jacques bemerkte es als erster, aber Alvar vermutete, daß sich in Wirklichkeit nur der erste Stern bewegte. Er schaltete das Licht in dem Hestometer über dem Bildschirm an und schaute durch das Teleskop, nachdem er es genau eingestellt hatte. Innerhalb weniger Sekunden wußte er, daß sich tatsächlich nur der erste Stern bewegte.


  Womit feststeht, daß er unser nächstes Ziel sein wird, sagte er und verfolgte das Bild aufmerksam auf dem Schirm.


  Der Stern kam mit wachsender Geschwindigkeit näher. Ruhig gab Alvar die Kommandos:


  Haltet euch fest, Jungens!


  Er drückte auf die Auslöseknöpfe. Als die Bremsraketen die Geschwindigkeit des Schiffes verlangsamt hatten, schauten die Kameraden ihn erwartungsvoll an.


  Landen wir? fragte Doddes.


  Alvar nickte. Wir müssen wohl. Nicht auszudenken, was alles passieren könnte, wenn wir nicht das Aggregat nachsehen, das bei dem Sturzflug vorhin den schlimmsten Teil abbekommen hat. Ich habe zwar nicht die blasseste Ahnung, welchen Planeten wir hier vor uns haben, aber ich glaube, daß wir wenigstens Gelegenheit zu einer gründlichen Überholung des Schiffes finden.


  Die Tür zum Kontrollraum öffnete sich, und Hans Krude erschien. Er war klein und von bräunlicher Hautfarbe. Ein Halbblut vom Mars, vermuteten die anderen. Aber er war ein erstklassiger Ingenieur. Sein rundes, sonst beinahe ausdrucksloses Gesicht zeigte offene Sorge.


  Meine Herren, ich wollte Ihnen mitteilen, daß das Steuerbord-Aggregat …


  In Ordnung, Krude, unterbrach ihn Alvar. Wir werden in wenigen Augenblicken landen. Schau her!


  Krude kam näher und sah auf den Bildschirm. Eine Sekunde lang verfolgte er die Bewegung der Lichtflecke, dann wandte er sich zu den anderen.


  Aber … wo sind wir denn, meine Herren? Gewiß … diese anderen zwei …


  Eben, erwiderte Doddes. Wir wissen es nicht. Das Ding ist aber auf jeden Fall keine optische Täuschung. Und da wir ohnehin das Aggregat nachsehen müssen, landen wir der Einfachheit halber.


  Er rückte beiseite, damit Alvar sich ans Steuer setzen konnte. Das Schiff hatte die Entfernung zu dem seltsamen Planeten schon beinahe zurückgelegt. Alvar lächelte leise, als Krude zu seinen Aggregaten zurückgegangen war. Er hatte gesehen, wie Krude heimlich einige geheimnisvolle Zeichen machte und leise flüsterte:


  Eigentlich dürfte er nicht hier sein dieser Stern  eigentlich …


  Dann beschäftigte er sich wieder mit seinen Kontrollhebeln und löste zum zweiten Male die Bremsraketen aus. Als sich die Geschwindigkeit noch mehr verlangsamt hatte, schaute er zu den anderen zwei Sternen auf. Die Entfernung hatte sich scheinbar nicht verringert, aber die Bewegung des Sterns, den sie anflogen, konnte man natürlich nicht mehr erkennen. Jetzt kreuzten sie schon über dem Planeten.


  Er war völlig dunkel, ohne Licht  bis sie einen Punkt zwischen dem Planeten und den entfernten Sternen erreicht hatten. Von da aus konnten sie erkennen, daß der Planet ein schwaches Licht von den weiter entfernten Himmelskörpern erhielt, doch war es nicht so hell, als daß sie viel von der Oberfläche des Planeten hätten sehen können.


  Übernimm du das Steuer, wandte sich Alvar an Harrison. Und geh nochmals um tausend herunter. Dann kann Jacques mit dem Luft-Test beginnen. Die zwei Männer nickten und machten sich an ihre Aufgaben. Inzwischen ging Alvar an seinen Arbeitstisch und stellte einige Berechnungen an. Dann setzte er sich wieder neben Doddes an die Kontrollhebel und fragte:


  Wie hoch?


  Doddes deutete auf den Höhenmesser.


  Wir gehen noch tiefer. Scheint nicht sehr groß zu sein, der Planet.


  Alvar nickte.


  Stimmt! sagte er und überprüfte seine Berechnungen. Wir kommen schon wieder auf die Nachtseite. Weißt du was, Harri? Ich vermute, daß dieser kleine Däumling weniger als dreitausend Meilen im Durchmesser hat  ungefähr neuntausend im Umfang, also rund ein Drittel des Erdumfangs.


  In diesem Augenblick kam Jacques zurück, um seine Beobachtungen über die Atmosphäre mitzuteilen.


  Kaum von unserer Atmosphäre verschieden, sagte er. Temperatur ziemlich mild. Tagsüber könnte fast eine tropische Hitze herrschen.


  Alvar erklärte ihm das Ergebnis seiner Berechnungen. Inzwischen hatten sie die Nachtseite des kleinen Planeten überflogen. Jetzt geschah etwas Seltsames. Sie schauten sich erstaunt an, als sie die ersten Veränderungen in dem Licht bemerkten, das nun über die Landschaft unter ihnen flutete. Die Finsternis wich einem tiefen Blau, ging dann in ein leuchtendes Rot mit hellen Streifen über, und schließlich war das ganze Land in helles Sonnenlicht getaucht  ohne daß eine Sonne zu sehen gewesen wäre.


  Das ist mir neu, murmelte Doddes, Schätze, die da unten haben das Problem des ewigen Sommers gelöst, scherzte Alvar. Ich frage mich nur, ob wir freundlich empfangen werden  oder nicht.


  Jacques schaute durch das Bullauge hinaus und sagte:


  Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber etwas habe herausgefunden: Sie scheinen nicht mit dem Morgengrauen aufzustehen.


  Wenn es überhaupt ein Morgengrauen ist, fügte Alvar hinzu. Auf jeden Fall ist da unten anscheinend alles anders. Seht euch nur das blaue Gras an, und …


  Und die roten und gelben Hügel, warf Doddes ein.


  Mir soll es gleich sein, fuhr Jacques fort. Ich glaube, ich sehe  ja, tatsächlich, ein Meer.


  Und ein Strand ist da, obwohl der Sand völlig weiß aussieht. Ich hoffe, es ist kein Salz.


  Du mußt bedenken, Alvar, daß im Teleskop oft alles anders aussieht als in Wirklichkeit!


  Alvar nickte. Trotzdem glaube ich, daß es mit diesem Planeten eine besondere Bewandtnis hat, weil er solche Farben hervorbringt.


  Landen wir? fragte Doddes.


  Natürlich, bestätigte Alvar. Aber zuvor möchte ich ihn noch einmal umfliegen, um so viel wie möglich bei diesem Licht zu sehen. Ein künstliches Licht zwar, vermute ich, funktioniert aber ausgezeichnet. Ich möchte gerne wissen, wie es erzeugt wird.


  Von seinen kraftvollen Motoren angetrieben, raste das Schiff in geringer Höhe über der Oberfläche dahin, nahm dann rasch Geschwindigkeit auf und setzte zu dem Rundflug an. Schon nach wenigen Meilen änderte sich das Landschaftsbild von Grund auf. An die Stelle der lichtüberfluteten Ebenen mit dem blauen Gras und den bunten Hügeln trat eine endlose Einöde aus bimssteinartigem Fels, in der nichts auf das Vorhandensein von tierischem oder pflanzlichem Leben schließen ließ. Wie am Zaun eines riesigen Gartens verlief, ohne jeden Übergang und wie mit dem Lineal gezogen, die Grenze zwischen der belebten, bunten Landschaft und der toten Wüste.


  Versteh ich nicht, sagte Doddes, als sie mit wachsender Geschwindigkeit über diesen uninteressanten Landstrich hinwegflogen. Wenn das Zeug auf der einen Seite wachsen kann … Glaubt ihr nicht auch, daß dies mit künstlichen Mitteln geschaffen wurde, oder  vielleicht …?


  Ich weiß es nicht. Alvar kratzte sich ratlos am Kinn. Aber ich  seht! Hier ist das andere Ende des Gartens!


  Die felsige Einöde war wieder warmen, bunten Farben gewichen. Und wieder wuchs blaues Gras auf den sanften Hügeln mit den farbigen Bäumen. Und wieder flogen sie über einen blauen See.


  Dort ist eine Insel, sagte Doddes. Glaubst du …


  Alvar schüttelte den Kopf.


  Ich fürchte, sie ist zu klein, obwohl ich gerne darauf landen würde. Selbst auf die Gefahr hin, den Pflanzenwuchs zu vernichten.


  Warum ausgerechnet auf der Insel? fragte er. Was gibt es dort besonderes?


  Ist es dir nicht aufgefallen, erklärte Alvar, daß das einzige Gebäude, das wir bisher gesehen haben, auf dieser Insel stand? Es sah aus wie eine Hütte oder ein kleines Wochenendhaus, aber auf jeden Fall unbewohnt.


  Sie schauten ihn überrascht an. Er unterdrückte ein Lächeln. Denn, Jungens, ihr habt doch sicher etwas bemerkt?


  Jacques nickte, und Alvar fügte hinzu:


  Dieser kleine Planet ist unbewohnt. Mit anderen Worten: Nach allgemein anerkanntem Gewohnheitsrecht gehört er uns!


  


  Der Hausherr


  


  Mit einem kaum merklichen Stoß setzte das Schiff auf. Jacques machte einen letzten Luft-Test. Doch bevor sie das Schiff verließen, schlug Alvar vor, eine Kleinigkeit zu essen.


  Durch die Aufregung um die Instrumente haben wir unser leibliches Wohl sträflich vernachlässigt.


  Du hast verdammt recht, stimmte Doddes bei. Jetzt, wo du davon sprichst, merke ich erst, wie hungrig ich bin.


  Gleichzeitig, fuhr Alvar fort, geben wir den Einwohnern hier Gelegenheit, sich zu zeigen  wenn es überhaupt welche gibt, was ich stark bezweifle.


  Warum soll das Land eigentlich unbewohnt sein? fragte Jacques, als sie die bescheidene Mahlzeit hergerichtet und sich bedient hatten. Ein Planet, dessen Vegetation so hoch entwickelt ist, hat doch im allgemeinen auch immer eine Fauna hervorgebracht.


  Alvar, an den die Frage gerichtet war, dachte einen Augenblick darüber nach. Dann sagte er:


  Nimm einmal an, Jacques, es wäre keine Zeit dafür gewesen, eine Fauna zu entwickeln.


  Jacques schaute ihn verständnislos an.


  Aber bei diesem Entwicklungsstadium  mit diesen Wiesen, diesen Wäldern, diesen …


  Alvar zuckte mit den Schultern. Harrison Doddes beugte sich nach vorn, als wollte er ihn mit der Gabel aufspießen.


  Alvar, du hast doch sicher eine kleine Idee über diesen Planeten. Stimmts?


  Alvar nickte lächelnd.


  Stimmt. Aber  sprechen wir nicht davon, bevor wir ihn nicht näher in Augenschein genommen haben.


  Nach ihrer Mahlzeit machten sie das Beiboot startklar, wie es Doddes nannte. In Wirklichkeit war es ein winzig kleines Raketenschiff, das ihre wissenschaftliche Ausrüstung trug. Im Notfall konnten vier Mann der Besatzung des Mutterschiffs darin Platz nehmen, aber ob es sich für größere Entfernungen eignete, war sehr fraglich. In der Hauptsache diente es zu Erkundungsflügen. Alvar machte den Vorschlag, einen Mann beim Mutterschiff zu lassen.


  Hast du etwas dagegen, Hans, diese Rolle zu übernehmen?


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf.


  Es ist besser, es bleibt jemand hier, sagte er. Und außerdem kann ich inzwischen mit den Reparaturarbeiten beginnen.


  Gut. Voraussichtlich werden wir uns von Zeit zu Zeit per Funk bei dir melden. Zunächst fliegen wir zu dieser Insel. Ich habe den Eindruck, als wäre sie früher ein Hauptquartier gewesen.


  Hauptquartier? Wozu? fragte Doddes.


  Lassen wir das vorerst, Harri. Starten wir!


  Eine Gleitvorrichtung stellte das kleine Schiff neben seinem großen Bruder auf die Startbahn. Während die anderen ihre Plätze einnahmen, kletterte Alvar an der Außenwand hinunter und trat in das kniehohe blaue Gras. Er bückte sich und riß einen Grasbüschel aus. Er löste sich ohne Schwierigkeiten vom Untergrund. Alvar roch an der Erde, die zwischen den Wurzeln hing, rümpfte die Nase und ließ den Büschel wieder zu Boden fallen. Das Gras stand dicht, zu einem unentwirrbaren Knäuel verflochten. Er betrachtete die Stelle, auf der sie gelandet waren, zog prüfend die Luft ein und überlegte fieberhaft, aus welcher Quelle das Sonnenlicht stammen mochte, das ihm so angenehm warm auf den Rücken schien.


  Schließlich kletterte er die Leichtmetall-Leiter hinauf, die zum Einstieg des Beibootes führte, verschloß die Luke und setzte sich ans Steuer.


  Alles startklar? Donnernd heulten die Motoren auf und rissen das Schiff in die Luft. Während sie den breiten Kanal überflogen, behielt Jacques die Insel mit seinem Teleskop im Auge.


  Aus der Luft hatte sie nur wie eine schmale, kleine Sandbank ausgesehen. Zwar hatten sie bemerkt, daß es Pflanzenwuchs darauf gab, aber jetzt, beim Näherkommen, entdeckten sie, daß die Insel nach einem genau eingehaltenen Plan angelegt worden war. Das kleine Haus, jetzt mehr oder weniger zu einer Ruine zerfallen, stand ungefähr zehn Meter vom Strand entfernt und mußte einen guten Ausblick über die See bieten. Auf beiden Seiten wuchsen Bäume, an die sich ein kleiner Rasen und ein Garten mit Blumen und Sträuchern anschloß. Einige dieser Bäume waren mit Früchten behängen, die wie Äpfel, teilweise auch wie Birnen aussahen. Das war das Kernstück der Insel; rings umher gab es nur Sand  nichts als weißen Sand.


  Kein Lebenszeichen, weder von Menschen noch von Tieren, war zu erkennen, als Alvar das Schiff auf dem Strand aufsetzte. Er öffnete die Luken und schob die Leichtmetall-Leiter hinaus. Nachdem er hinabgeklettert war, bückte er sich, nahm eine Handvoll Sand auf, feuchtete einen Finger an und probierte einige Sandkörner auf der Zunge. Sie schmeckten salzig, wie jeder Sand, der von einem Meer angespült wird, aber es war wenigstens kein pures Salz.


  Sand! Tatsächlich! sagte er zu seinen Begleitern, die ihn fragend anschauten. Nun  schauen wir uns zunächst die Reste dieser Hütte an, dann machen wir einen Rundgang um die Insel.


  Das kleine Haus war in besserem Zustand, als sie vermutet hatten. Neben der Tür, zu der ein kleiner Treppenabsatz führte, waren zu beiden Seiten Fenster, deren Scheiben jedoch zu stumpf geworden waren, als daß sie einen Blick hätten hineinwerfen können.


  Bevor sie die Hütte betraten, gingen sie um das Gebäude herum, um die Rückseite zu untersuchen. Dort fanden sie jedoch nichts als ein paar alte, bis zur Unkenntlichkeit verrostete Gartenwerkzeuge. Die Rückseite des Hauses wies keine Hintertür auf, nur ein Fenster, dessen Scheibe jedoch ebenso blind wie die anderen geworden war. Alvar lächelte leise, als er, nachdem sie den Rundgang beendet hatten, der Macht der Gewohnheit folgend an die Tür klopfte. Schon allein der trostlose Zustand des Hauses verriet ihm, trotz der Gepflegtheit des Gartens, daß hier niemand mehr lebte.


  Die Tür hatte sich bei seiner Berührung etwas bewegt und stand nun einen schmalen, wenige Zentimeter breiten Spalt offen. Ächzend öffnete sie sich, als Alvar mit dem Fuß daran stieß. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, hielt er den Atem an. In der Mitte des Raumes stand ein über und über mit Staub bedeckter Tisch. Aber nicht der Staub war es, der seine Aufmerksamkeit fesselte, sondern der Anblick eines vollständig erhaltenen, menschlichen Skelettes, das über dem Tisch zusammengesunken lag. Einzelne Kleiderfetzen, vom Luftzug der geöffneten Tür aufgewirbelt, flatterten zu Boden. Die ausgestreckte Hand hielt noch einen altertümlichen Federhalter. Der Mann hatte wohl gerade geschrieben, als ihn sein Schicksal ereilte. Zahllose von Hand beschriebene Blätter lagen zerstreut auf dem Tisch und auf dem Fußboden. Als der Mann in sich zusammensank, hatte er sie wohl vom Tisch gefegt. Daneben lag ein Tagebuch. Behutsam, beinahe ehrfürchtig nahm es Alvar zur Hand und schlug es auf. Lange, in Gedanken versunken, starrte er auf den Namen, der dort stand, und nur langsam kam ihm die Erinnerung  die Erinnerung an diesen Namen.


  Jenks Illiar!


  Der Mann, der vor Jahren noch ein abenteuerliches Leben führte; der Mann, von dem man sich wahre Wundertaten erzählte, ohne daß er je selbst damit geprahlt hätte. Alvar kannte ihn nur vom Hörensagen und aus den Berichten, die er über ihn gelesen hatte, denn Illiar war seit ungefähr der Zeit verschollen, als Alvar aus der Schule kam. Niemand hatte seither etwas von dem Mann gehört, und man nahm an, daß er sich mit seinem Schiff im Weltraum verirrt habe. Ihnen, Alvar und seinen Kameraden, war es anscheinend vorbehalten geblieben, seine Spur zu finden. Vor ihnen, auf dem Tisch, lag alles, was von Jenks Illiar übrigblieb  er selbst und seine letzte Nachricht.


  Alvar überflog die engbeschriebenen Blätter, während sich seine Kameraden daran machten, den Raum zu durchsuchen. Dann fragten sie:


  Gute Nachrichten, Alvar?


  Alvar gab keine Antwort, als hätte er die Frage nicht verstanden. Doch als er aufsah, bemerkten die anderen einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen.


  Ich  weiß nicht. Noch nicht, murmelte er gedankenverloren.


  In seinem Gesicht arbeitete es, er schien mit einem Entschluß zu ringen. Dann bückte er sich, um die übrigen Blätter aufzulesen.


  Helft mir, Jungens, den Papierkram einzusammeln, sagte er. Hört zu! Wir müssen so schnell wie möglich zu unserem Schiff zurück. Weil nämlich  weil  doch lassen wir das. Sammeln wir zuerst diese Blätter ein. Ich muß sie unbedingt durchlesen.


  Und was ist mit unserem Rundgang um die Insel? Glaubst du nicht, daß …


  Alvar überlegte. Was er soeben gelesen hatte, mußte ihn in eine ungeheure Aufregung versetzt haben. Widerstrebend nickte er.


  Gut. Aber wir müssen uns beeilen, so gut es geht. Später kommen wir vielleicht nicht mehr dazu. Und wenn wir noch mehr von Illiar finden …


  Von Illiar? fragte Jacques. Doch nicht dieser …
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  Doch. Vor uns, auf diesem Tisch, liegt Jenks Illiar, der berühmteste Mann seiner Zeit. Von ihm stammen diese Blätter und das Tagebuch. Aber, was noch wichtiger ist  nun, kümmert euch nicht darum im Augenblick. Während wir die Insel besichtigen, können wir einen geeigneten Platz aussuchen, um unseren toten Freund zu begraben. Wenigstens das können wir für ihn tun. Draußen habe ich einige verrostete Werkzeuge gesehen. Los, Jungens. Wenn ich mich nicht irre, steht uns eine Überraschung bevor. Doch zuerst muß ich alles lesen, was Illiar geschrieben hat.


  Sie entschieden sich für eine Stelle am Rande des kleinen Rasens neben dem Blumengarten. Die Erde war weich, so daß das Grab schnell ausgehoben werden konnte. Ein Stück Stoff, das sie in der Hütte fanden, diente ihnen als Leichentuch, in das sie die sterblichen Überreste des toten Jenks Illiar einhüllten. Alvar versprach ihnen, einen Gedenkstein zu setzen, wenn sie Zeit fänden, ein zweites Mal auf die Insel zu kommen. Dieses wenn ließ die anderen beiden aufhorchen, doch sie sagten nichts, bevor sie nicht wieder an Bord des Beibootes und auf dem Weg zurück zu ihrem Schiff waren. Auf ihre Fragen antwortete ihnen Alvar jedoch nur, daß er vorläufig nicht sagen könne, welche Bewandtnis es mit diesem Planeten habe. Erst müsse er die ganze Hinterlassenschaft Illiars gelesen haben.


  Schätze, wir lassen dich bis dahin in Ruhe, sagte Doddes, als sie an Bord ihres Schiffes anlangten. Wenn du alles verdaut hast, kannst du es uns ausführlich erklären.


  Wollt ihr inzwischen die Instrumente nachsehen? Ich hoffe für uns alle, daß es nicht allzu lange dauert, weil  Alvar hob resignierend die Schultern. Hoffen wir das Beste, für alle Fälle. Ich helfe euch, sobald ich damit fertig bin, er deutete auf die Papiere.


  In Ordnung. Gehen wir, Jacques.


  Alvar machte sich daran, das Tagebuch und die handgeschriebenen Blätter zu Ende zu lesen. Als er zu Jacques und Doddes kam, machten die beiden gerade eine kleine Pause bei ihrer Arbeit. Er bot jedem eine Zigarette an, bediente sich selbst und sagte dann:


  Tut mir leid, Jungens, daß ich mich vorhin so geheimnisvoll ausdrücken mußte, aber drüben auf der Insel konnte ich nur einen kleinen Teil des Tagebuches lesen. Und danach wäre ich froh gewesen, wenn wir im Notfall sofort hätten starten können. Dieser Planet nämlich  ist in Wirklichkeit überhaupt kein richtiger Planet. Im Grunde genommen ist er eine Erfindung, ein Werk dieses Jenks Illiar. Mit anderen Worten: Wir stehen, so unglaublich es klingt, auf einem von Menschenhand gebauten Himmelskörper.


  


  Neuland


  


  Von Menschenhand gebaut!


  ‚Gebaut ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, entgegnete Alvar. Anscheinend wurde er von Illiar als ein Klumpen toten Gesteins entdeckt, der ohne jede Atmosphäre und ohne den geringsten Lebenskeim im Weltraum kreiste. Seiner Erfindungsgabe ist es zu verdanken, daß er heute bewohnbar ist.


  Steht in dem Manuskript auch etwas darüber, wie wir zur Erde zurückfinden, Alvar?


  Alvar nickte.


  Ja. Die genaue Position und die Daten für den Rückflug zur Erde sind darin enthalten. Und außerdem genaue Anweisungen darüber, wie die Anlage für den Pflanzenwuchs in Betrieb gehalten wird. Jenks schreibt, daß dieser Planet, den er Amiro nannte, genügend chemische Grundstoffe hervorbringt, um die ganze Wüste in fruchtbares Land zu verwandeln. Der Teil, der heute bebaut ist, sei alles, was er und seine Kameraden bewirtschaften konnten, bevor sie für diese Arbeit zu alt wurden. Er selbst sei neunzig Jahre alt gewesen, als er seinen Tod nahen fühlte, und er sei der letzte Überlebende gewesen. Er habe vergeblich versucht, die Großmächte der Erde für die Besiedlung dieses kleinen Planeten zu interessieren. Man habe seine Angaben nicht einmal zur Kenntnis genommen. Wahrscheinlich hielt man ihn für verrückt.


  Damals war das möglich, pflichtete Doddes bei. Aber heutzutage …


  Heutzutage, warf Alvar ein, würde fast jede Regierung die Gelegenheit benutzen, neues Siedlungsland für ihren Bevölkerungsüberschuß zu finden. Was glaubst du, Hans?


  Hans Krude war schon zu Beginn der Unterhaltung zu ihnen getreten, hatte aber zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt nickte er in seiner langsamen, bedächtigen Weise.


  Ich glaube  ja! sagte er. Auch andere Regierungen als die der Erde. Doddes hielt ihm den ausgestreckten Finger entgegen, als wolle er ihn auf seine Worte festnageln, und fragte: Welche, zum Beispiel?


  Der Ingenieur hob die Schultern, lächelte  gab jedoch keine Antwort. Dafür hatte Jacques noch eine Frage:


  Glaubst du, daß dieser Planet sicher ist, Alvar?


  Nachdem ich das Manuskript gelesen habe  ja. Ich stimme Illiar sogar in seiner Ansicht bei, der Planet sei schon jetzt besiedelbar.


  Würdest du tatsächlich deine Frau und deine Familie hierher bringen? fragte Doddes mit einem ungläubigen Lächeln.


  Ich habe keine Frau  und noch weniger eine Familie, gab Alvar zur Antwort. Aber, wenn ich eine hätte …


  Nun, ich habe eine, fuhr Doddes fort. Und …


  Er kratzte sich ratlos am Kinn und schaute zum Schiff hinauf.


  Du würdest es nicht wagen? fragte Jacques.


  Doch. Natürlich, behauptete Doddes. Aber  bevor ich auspacke und mich hier häuslich niederlasse, würde ich die Gegend doch etwas genauer in Augenschein nehmen.


  Eben! Und das werden wir jetzt tun, beschloß Alvar die Diskussion. Dann fliegen wir zur Erde zurück und verhandeln mit den Regierungen. Heute, wo Weltraumstationen und sogar noch größere künstliche Trabanten unbestreitbare Tatsachen sind, werden sie wahrscheinlich eine Untersuchungskommission herüberschicken.


  Noch etwas! gab Jacques zu bedenken. Einer von uns muß hier zurückbleiben. Für den Fall, daß irgend jemand, beispielsweise jemand von einem anderen Planeten …


  Du hast recht, stimmte Alvar bei. Wir müssen die Festung halten, nachdem wir sie entdeckt haben. Gott sei Dank ist das Schiff zum größten Teil automatisch eingerichtet, so daß es im Notfall von einem Mann allein gelenkt werden kann. Doch ich schlage vor, wir essen etwas und schauen uns dann die Gegend genauer an.


  Nach dem Essen flogen sie mit dem Beiboot zuerst die Küste entlang, dann bogen sie landeinwärts ab.


  Vollkommen eben und ohne Straßen, stellte Doddes fest. Eine herrliche Gegend, aber ich möchte hier kein Auto fahren.


  Hm! Darin könnte auch ein Vorteil liegen, hielt ihm Jacques entgegen. Hat Illiar nähere Angaben über diese wundertätigen chemischen Grundstoffe gemacht, Alvar?


  Nein. Obwohl er so ausführlich wie möglich schrieb, konnte er diese Frage nur oberflächlich berühren. Woraus hervorgeht, daß er sich damit zu spät in seinem Leben befaßt hat  oder aber er wollte selbst den ganzen Planeten urbar machen und hat sich dann später mit einem Teil begnügt, als er sein Ende nahen fühlte.


  Möglich.


  Alvar schaute auf das zerklüftete Land unter ihnen.


  Erstaunlich, wieviel Illiar und seine Kameraden in ihrem Leben geschafft haben, sagte er. Unter gewöhnlichen Verhältnissen werden dazu hundert Jahre benötigt.


  Was ich gerne wissen möchte, sagte Jacques nachdenklich, ist, wie die Atmosphäre geschaffen wurde  und wie sie erhalten wird.


  Das, erwiderte Alvar, ist genau das Problem, das ich früher oder später lösen werde. Vielleicht hängt es mit dem chemischen Stoff zusammen, den er erwähnte. Wir werden es noch herausfinden.


  Es wurde schon dunkel, als sie zu ihrem Schiff zurückkehrten. Hans Krude berichtete, daß die Maschinen noch nicht in Ordnung waren.


  Es ist etwas, was wir selbst reparieren können, erzählte er. Aber wir brauchen Zeit dazu, vielleicht eine volle Woche, und alle müssen dabei helfen. Für einen allein ist es zuviel.


  Genau fünf Tage brauchten sie, bis der Schaden behoben war. Alvar fand, es sei höchste Zeit, mit den verschiedenen Regierungen der Erde wegen der Siedlungsfrage auf dem künstlichen Planeten Amiro in Verbindung zu treten.


  Und wer bleibt hier zurück? fragte Jacques. Alvar überlegte kurz, dann sagte er:


  Ich werde hier bleiben. Ich könnte mir zwar schönere Gegenden vorstellen, aber ich kann von keinem von euch verlangen, hier zu warten. Ihr alle habt Familie  ich habe niemanden. Und deshalb  verstanden?


  Sie mußten zugeben, daß dies eine vernünftige Begründung war.


  Helft mir noch, das Haus auf der Insel herzurichten, bat er dann. Ich baue mir dann ein Boot und werde dort auf euch warten. Aber laßt mich nicht zu lange allein, auch wenn sich die Regierung ablehnend verhalten sollte. Nach den Angaben Illiars sind wir hier weitab von den befahrenen Verkehrslinien  Millionen Meilen weit vom Schuß, sozusagen. Aber ihr werdet ohne Schwierigkeiten zurückfinden.


  Mehrere Tage vergingen noch damit, das Haus in Ordnung zu bringen und ein kleines Boot zu bauen.


  Leider nur ein Ruderboot, sagte Doddes. Wenn du einverstanden bist, lasse ich dir gerne unser Beiboot zurück.


  Alvar schüttelte den Kopf.


  Ihr könnt es nicht hier lassen, wehrte er ab. Wenn unterwegs irgend etwas passieren sollte … und schließlich lebe ich hier ja auf festem Grund und Boden. Zumindest …


  Hoffen wir es, grinste Doddes.


  Dieser kleine Planet, beruhigte sie Alvar, ist dazu gebaut, Tausende von Jahren zu überdauern. Anscheinend erneuert er sich selbst immer wieder. Nahrung werde ich im Überfluß finden, Obst und frisches Gemüse. Was hier fehlt, ist nur …


  Wild, ergänzte Jacques. Und das finde ich seltsam. Nach dieser langen Zeit …


  Alvar nickte.


  Das finde ich auch. Es ist tatsächlich seltsam, daß sich nicht aus der Erde irgend eine Lebensform entwickelt hat, aus der sich dann eine höhere Tiergattung hätte bilden können. Aber vielleicht gibt es Fische hier im Meer.


  Natürlich! Doddes war von diesem Gedanken begeistert. Wie wäre es, wenn wir dir eine Angel basteln würden?


  Nicht nötig, erwiderte Alvar. Eine Schnur wird mir vollauf genügen. Vielleicht versuche ich einmal mein Glück, wenn ihr abgeflogen seid.


  Zwei Tage später starteten sie wirklich. Alvar beobachtete sie vom Strand seiner Insel aus. Nach wenigen Minuten schon waren sie nur noch als ein winziger Fleck am Himmel zu sehen  dann war er allein.


  Wie viele Menschen, die plötzlich allein gelassen werden, verfiel Alvar in einen wahren Beschäftigungstaumel. Er pflückte Obst, erntete Gemüse und veranstaltete sogar ein Großreinemachen in seinem Haus, obwohl es erst vor wenigen Tagen gründlich geputzt worden war. Dann beschloß er, den Platz vor der Hütte weiter auszubauen, so daß er die ganze Längsseite einnehmen würde. Doch bevor er sich an diese Arbeit machte, bereitete er sich eine Mahlzeit zu und änderte dann seinen Plan dahingehend ab, daß er einen Sessel ins Freie schob, um den Nachmittag in Ruhe am Strand zu verbringen. Mehrere Monate lagen noch vor ihm, die er allein auf dieser Insel leben mußte, und es war wahrhaftig nicht notwendig, alle Arbeit an einem einzigen Tag zu erledigen. Seine Kameraden hatten ihm den größten Teil ihres Kaffees und sonstiger Genußmittel zurückgelassen und auch einen größeren Vorrat an Zigaretten. So braute er sich einen Kaffee und setzte sich dann draußen in die Sonne. Nach einer letzten Zigarette lehnte er sich zurück, um zu schlafen.


  


  *


  


  Der Flug zur Erde war lang, verlief aber ohne besondere Ereignisse. Alvar hatte aus den Aufzeichnungen Illiars den genauen Kurs berechnet, so daß Jacques Reyne hoffen konnte, bald mit der Erde Funkverbindung zu bekommen. Harrison Doddes, beide Hände an den Kontrollhebeln, beobachtete die vertraute Erdkugel, die langsam näher kam. Eine Minute später löste er die Bremsraketen aus. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich. Durch die Bordsprechanlage wurde Hans Krude von Jaques davon in Kenntnis gesetzt, daß sie gerade im Begriff waren, in die Laufbahn der Erde einzubiegen. Noch ein Feuerstoß aus den Gegenraketen, und in einer langgezogenen Kurve schwenkten sie auf eine Kreisbahn um die Erde ein, auf der sie mit stark herabgesetzter Geschwindigkeit weiterflogen.


  Besser hätte es nicht klappen können, sagte Doddes und stellte das Bild auf dem Schirm so scharf wie möglich ein. Dann erkannte er, daß sie nicht über dem amerikanischen Erdteil kreuzten und deshalb die ganze Erde umfliegen mußten, bevor sie landen konnten.


  Bald war auch die Funkverbindung hergestellt, und sie erhielten Anweisung, zwanzig Meilen westlich von Newark in New Jersey zu landen.


  Auf dem Landeplatz wurden sie schon erwartet. Auch der Wagen stand bereit, um den Jacques gebeten hatte. Das Schiff Alvars war im Staat New York registriert und deshalb bei den Behörden in New Jersey gut bekannt. Die Zollformalitäten waren schnell erledigt, und schon kurz darauf stiegen die drei Weltraumfahrer in einem Hotel in Jersey City ab. Sie hatten beschlossen, am nächsten Tag nach Washington zu fliegen. Das Hotel war zwar nicht gerade erstklassig, aber in der Stadt tagte zufällig ein Kongreß aus den Südstaaten, und sie mußten froh sein, überhaupt irgendwo unterzukommen. Und außerdem würde, wie Doddes bemerkte, nach einer dreimonatigen Weltraumfahrt so ziemlich jedes auf festem Boden stehende Bett ihren Ansprüchen genügen. Nachdem sie eine vorzügliche Mahlzeit zu sich genommen hatten, buchten sie ihre Plätze für das Morgenflugzeug nach Washington. Um genau zu sein: Nur Jacques und Doddes lösten ihre Flugkarten. Hans Krude hatte darum gebeten, zu seinen Verwandten nach New York fahren zu dürfen.


  Im Grunde genommen, sagte er, könnten Sie diese Arbeit auch ohne mich zu Ende bringen. Ich habe dringende Familienangelegenheiten zu erledigen. Wenn Sie also einverstanden wären …


  Natürlich stimmten sie zu. Krude schloß sich ihnen an, als sie abends ausgingen, doch sie blieben nicht lange, da sie am nächsten Morgen früh aufstehen mußten. Als sie dann aufwachten, war es doch schon so spät, daß sie sich beeilen mußten, um das Flugzeug noch zu erreichen. Als Jacques in aller Eile seine Sachen zusammenpackte, bemerkte er, daß ihm etwas fehlte  etwas äußerst Wichtiges: Seine Brieftasche, in der er die Angaben über die genaue Position des Planeten Amiro und ein paar Seiten aus dem Manuskript Illiars aufbewahrt hatte, mit denen sie die Existenz des Planeten beweisen wollten.


  Gestohlen! keuchte Harrison Doddes. Während der ersten Nacht hier. Fehlt sonst noch etwas?


  Nein.


  Jacques überlegte einen Augenblick. Es ist natürlich möglich, sagte er dann, daß der Dieb die Brieftasche an sich nahm, weil sie die einzige Wertsache war, die ich bei mir trug.


  Hm! Doddes schaute auf die Uhr. Was tun wir jetzt? Soll das Flugzeug ohne uns starten?


  Bleibt nichts anderes übrig  oder …


  Jacques schaute Hans fragend an.


  Auf keinen Fall! mischte sich dieser ein. Sonst ist die Flugkarte verfallen. Außerdem ist es sehr wichtig, daß Sie nach Washington fliegen. Sie dürfen Alvar nicht zu lange auf dem Planeten allein lassen. Ich werde mich um den Dieb kümmern. Die Hoteldirektion …


  Gute Idee. Wir melden den Fall der Hoteldirektion. Vielleicht hat sie einen Hausdetektiv.


  Das war zwar nicht der Fall, aber der Direktor vertrat die Ansicht, es sei nicht nötig, die Polizei zu rufen. Die Herrschaften könnten die Angelegenheit ruhig ihm überlassen. Denn schließlich stelle die Brieftasche keinen sehr hohen Geldwert dar. Er würde sie ersetzen, wenn sie nicht wieder gefunden werden sollte. Er ließ sich alle Einzelheiten erklären, dann mußten Jacques und Doddes sich beeilen, um das Flugzeug noch zu erreichen. Erst während des Fluges kam Jacques dazu, seinem Freund Doddes auseinanderzusetzen, wie sehr ihre Sache durch den Verlust der Brieftasche gefährdet war.


  Den Kurs für den Rückflug zu Amiro habe ich im Kopf behalten, sagte er. Aber jetzt haben wir nichts mehr, womit wir beweisen können, daß Jenks Illiar wirklich einen Planeten kultiviert hat.


  Du hast recht, Jacques. Schätze, wir werden Mühe haben, unsere Geschichte an den Mann zu bringen.


  Womit er schmeichelhaft umschrieben hatte, wie es ihnen während der nächsten drei oder vier Tage erging. Es war geradezu unmöglich, mit einer maßgeblichen Stelle in Verbindung zu treten. Selbst untergeordnete Beamte lächelten nachsichtig und fragten, ob sie eine Ahnung davon hätten, wie viele Leute täglich mit neuen Ideen und märchenhaften Entdeckungen zu ihnen kämen. Die einzige Möglichkeit, auf die man sie aufmerksam machte, war die, sich an eine bestimmte Unterabteilung des Ministeriums zu wenden, deren Anschrift man ihnen gab. Als sie fragten, wie lange es wohl dauern würde, bis sie von dort eine Antwort erhielten, sagte man ihnen:


  Ungefähr zwei oder drei Jahre  wenn Sie Glück haben.


  Müde und abgekämpft saßen sie am Abend des vierten Tages bei ihrem Nachtessen. Sie waren beinahe verzweifelt. Schließlich sagte Harrison Doddes: Schätze, wir haben unser möglichstes getan, was die Regierung anbelangt. Weißt du was, Jacques?


  Rasch entschlossen setzte Jacques seine Kaffeetasse ab.


  Jawohl. Ich weiß, was ich tue, sagte er. Heute abend gehe ich aus und amüsiere mich. Ich habe die Nase voll von all diesen Behörden. Bis obenhin. Die können von mir aus …


  Gute Idee, grinste Doddes. Mir geht es genauso. Da es anscheinend unmöglich ist, die Regierung für die Besiedelung des Planeten zu interessieren  was hältst du davon, wenn wir ihn selbst besiedeln?


  Wie stellst du dir das vor?


  Nun  wir haben Alvars Schiff. Und wir könnten einen ansehnlichen Geldbetrag für den Flug verlangen, und außerdem Grundstücke an die Männer und hoffentlich auch Frauen  verkaufen, die sich dort niederlassen wollen.


  Glaubst du wirklich, daß …


  Warum nicht? Es ist doch nicht verboten, daß jemand sein Glück auf einem anderen Planeten versucht, oder? Ich wette, wir können uns vor Anträgen nicht mehr retten.


  Jacques war von diesem Plan begeistert.


  Eine gute Idee, gewiß, sagte er. Unsere Unkosten würden damit leicht gedeckt. Einverstanden, Harri, ich mache mit. Aber  trotzdem schaue ich mir heute abend die Stadt an.


  Ich bin dabei.


  In Ordnung. Fünf Minuten noch. Ich muß unbedingt meiner kleinen Schwester schreiben. Sie ist zur Zeit in Europa, und wahrscheinlich habe ich während der nächsten paar Wochen doch keine Zeit für Briefe.


  Hätte er Jahre statt Wochen gesagt, so wäre er der Wahrheit ziemlich nahe gekommen.


  Unterwegs, in einem besseren Nachtlokal, lernten sie zwei Männer kennen. Begonnen hatte es mit den üblichen Bemerkungen über die Darbietungen des Kabaretts. Dann trank man ein paar Gläser zusammen, und dann kam der unvermeidliche Vorschlag, ein anderes Lokal aufzusuchen. Weder Jacques noch Doddes hätten später sagen können, wann man ihnen etwas in ihre Gläser geschüttet hatte. Sie wußten nur noch, daß sie in dem Wagen einschliefen, der sie angeblich zu einem anderen Lokal bringen sollte.


  


  Das Herz des Planeten


  


  Acht Monate waren inzwischen auf dem einsamen Planeten vergangen, und noch immer keine Spur des Raumschiffes. Alvar hatte zwar damit gerechnet, daß seine Freunde Schwierigkeiten haben würden, die Regierung vom Vorhandensein des Planeten Amiro zu überzeugen, aber trotzdem hatte er gehofft, daß sie spätestens, mit oder ohne Erfolg, nach acht Monaten wieder hier sein würden. Jetzt begann er zu überlegen, was Jacques und Harrison Doddes zurückgehalten haben mochte, doch war er noch nicht ungeduldig.


  Er zog die Tür des Hauses hinter sich zu und heftete einen Zettel mit der Nachricht daran, er sei drüben auf dem Festland. Dies hatte nur den Zweck, seine Freunde zu beruhigen, falls sie zufällig auf dem Planeten landeten, bevor er auf die Insel zurückkam. Er war inzwischen schon öfters drüben auf der anderen Seite des Kanals im Wald und auf den weiten Grasflächen gewesen und hatte versucht, hinter das Geheimnis des Planeten zu kommen, aber bisher hatte er nie etwas von dem entdecken können, wovon Jenks Illiar, der Schöpfer und Erfinder dieser Welt, in seinem Manuskript sprach, das Jacques Reyne und Harrison Doddes mit zur Erde genommen hatten. Dies kam zum Teil auch daher, daß er zu Fuß nie sehr weit gekommen war und abends immer hatte zu Hause sein müssen, falls seine Freunde unerwartet zurückkämen. Dieses Mal hatte er jedoch beschlossen, einen oder zwei Tage auf dem Festland zu verbringen, und hatte zu diesem Zweck einen Vorrat an Lebensmitteln und Wasser, sowie eine kleine Camping-Ausrüstung in seinem Boot verstaut.


  Dann schob er dieses Boot, das Jacques und Doddes vor ihrem Abflug noch für ihn gebaut hatten, vom Strand ins Wasser des Kanals, in dem er noch nie einen Unterschied zwischen den Gezeiten hatte feststellen können. Als er abgelegt hatte, schaute er ein letztes Mal zum Himmel empor und horchte aufmerksam, dann legte er sich in die Ruder. Auch während der Überfahrt war nicht das leiseste Geräusch zu hören, nicht die geringste Bewegung am Himmel zu sehen. Nicht einmal einen Vogel bekam er zu Gesicht, wie er überhaupt zu seinem größten Leidwesen bisher noch nie Anzeichen für tierisches Leben entdeckt hatte. Alvar vermutete, daß Illiar dies ganz einfach entgangen war; oder er hatte beabsichtigt, diesen Teil der Besiedlung des Planeten später gemeinsam mit einem anderen durchzuführen, und war nicht mehr dazugekommen. Alvar bedauerte dies aufrichtig, bedeutete es doch, daß er zumindest für die nächste Zeit noch dazu verurteilt war, Vegetarier zu bleiben. Nicht einmal das Meer vermochte, ihm in Form von Fisch etwas Genießbares zu bieten.


  Nachdem er am gegenüberliegenden Strand gelandet war, schulterte er sein Gepäck und machte sich auf den Weg landeinwärts, wobei er sorgsam die Stelle vermied, auf der sein Schiff damals gelandet und später wieder gestartet war. Jeder Ausflug hatte ihn bisher in eine andere Richtung geführt; dieses Mal beschloß er, die große Ebene links liegen zu lassen. So mußte er, wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, an die schmälste Stelle des Waldgürtels gelangen. Mit der Zeit wurden diese Ausflüge eintönig und langweilig, aber er gab die Hoffnung nicht auf, früher oder später hinter das Geheimnis dieses Planeten zu gelangen. Unangenehm war dabei nur, daß ihn diese Ausflüge so sehr ermüdeten. Am Anfang hatte ihm diese Feststellung große Sorgen bereitet, aber inzwischen hatte er herausgefunden, daß dies mehr auf der ungewohnten Bewegung als auf mangelhaften, klimatischen Verhältnissen des Planeten beruhte.


  Als er ungefähr die Hälfte seines Weges zurückgelegt hatte, beschloß er zu rasten und sich seine Mahlzeit zuzubereiten. Er hätte viel dafür gegeben, wenn er sein Gemüse mit einer Tasse guten Kaffees hätte hinunterspülen können, aber sein Kaffeevorrat war ebenso wie seine Zigarettenreserve schon zur Neige gegangen. Nach dem Essen, zu dem er deshalb pures Wasser trank, lehnte er sich an einen Baumstamm und träumte von einer Hammelkeule, von frisch gebratenen Steaks, von Kaffee und Zigaretten. Nachdem er dies eine Weile getan hatte, spürte er plötzlich ein seltsames Gefühl. Noch nie hatten bisher seine inneren Organe Anlaß zu Besorgnis gegeben, auch sein Herz nicht; aber jetzt fühlte er zunächst schwach, dann immer stärker werdend, ein leises Pochen, als hätte er Herzklopfen. Er überlegte, ob vielleicht der lange Aufenthalt auf diesem Planeten seinem Herzen schaden konnte, als ihm plötzlich auffiel, daß ein Blatt, das unmittelbar vor seinen Augen von einem Ast herabhing, ebenfalls auf geheimnisvolle Weise in Schwingungen versetzt wurde. Er bemerkte auch, daß diese Schwingungen genau im Gleichklang zu den Schlägen erfolgten, die er selbst spürte. Als er sich jedoch aufsetzte, merkte er nichts mehr, und als er sich wieder zurücklehnte, war das Gefühl wieder da.


  Dieser Pulsschlag kam also aus der Erde, stellte er fest, und war durch den Baum weitergeleitet worden. Dies konnte nur eines bedeuten: Endlich war es ihm gelungen, das Herz des Planeten Amiro zu fühlen. Der Gedanke daran verlieh ihm neue Kraft, seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Er sprang auf, ließ seine Ausrüstung liegen und machte sich daran, der Quelle dieser Energie nachzuspüren, die er im Baum gefühlt hatte. Jetzt entdeckte er auch, daß der Erdboden unter seinen Füßen vibrierte. Langsam, Schritt für Schritt, entfernte er sich von der Stelle, an der er gerastet hatte, und versuchte, festzustellen, ob das Pochen stärker oder schwächer wurde. Aber es war kein wesentlicher Unterschied zu spüren. Vergeblich versuchte er nacheinander mehrere Richtungen. Schon wollte er seinen Plan vorläufig aufgeben, als ihm einfiel, daß er bisher bei seinen Rundgängen unwillkürlich eine Baumgruppe gemieden hatte, in der das Unterholz sehr dicht stand. Zuerst hatte er angenommen, daß bestenfalls ein Raupenfahrzeug dieses Dickicht durchdringen könnte, aber beim näheren Hinsehen erkannte er, daß zwischen den Bäumen noch genügend Raum war, um hindurchzukommen, und daß sich das Unterholz leicht beiseite schieben ließ.


  Blindlings drang er in das über zwei Meter hohe Dickicht ein. Bei jedem Schritt mußte er sich seinen Weg bahnen. Hinter ihm schloß sich das Gebüsch sofort wieder. Nachdem er fünf Minuten lang vorgedrungen war, bemerkte er, daß sich nicht nur das Dickicht lichtete, sondern daß auch das Pochen in der Erde fühlbar stärker wurde. Es schien, als habe er endlich die richtige Spur gefunden. Wenige Sekunden später war er davon überzeugt, dem Geheimnis des Planeten nähergekommen zu sein. Das Unterholz wurde lichter und niederer. Plötzlich stieß Alvar gegen einen festen Gegenstand. Er blieb einen Augenblick stehen. Das Pochen war stärker als je zu spüren. Er schob die Zweige beiseite und sah, daß er gegen etwas gestoßen war, was wie ein riesiger Steinblock aussah, der sich nach beiden Seiten hinzog, ihm aber nur bis ungefähr in Augenhöhe reichte. Soweit er sehen konnte, war die Oberfläche des Quaders vollkommen flach und eben. Er schob das Gestrüpp noch weiter auseinander und trat einen Schritt vorwärts, um besser sehen zu können. In diesem Augenblick gab der Erdboden unter ihm nach, und Alvar stürzte senkrecht nach unten.


  Glücklicherweise fiel er nicht sehr tief, und die Erde, auf der er aufschlug, war weich und mit dem hohen, blauen Gras dicht bewachsen. Jetzt erkannte Alvar, daß der riesige Steinblock, den er vor sich zu haben glaubte, in Wirklichkeit ein großes Gebäude aus Stein war, das nur zum Teil über die Erdoberfläche hinausragte. Man hatte es mit großer Sorgfalt gebaut, und sein jetziger Zustand rührte nur daher, daß es seit Jahren vernachlässigt worden war. Vielleicht war es auch mit Absicht so angelegt, daß es nicht leicht entdeckt werden konnte. Das Pochen war jetzt so stark, daß Alvar es förmlich zu hören glaubte. Nachdem er seine flache Hand auf den Stein vor sich gelegt hatte, war er sicher, das Herz des Planeten gefunden zu haben, woraus dieses Herz auch immer bestehen mochte.


  Als er sich langsam an der Wand entlangtastete, um eine Tür oder ein Fenster zu finden, stürzte er abermals zu Boden. Die Erde war fast zu weich, um darauf zu gehen, und die langen Grashalme umklammerten ihn wie Schlingpflanzen. Zwar hatte er keine Mühe, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber er hatte schon oft von solchen Pflanzen gehört, die mit ihren Fangarmen einen Mann festhalten und ersticken konnten. Er versuchte, aus der Grube herauszukommen, in der das Gebäude stand, kam aber auf der steilen Böschung immer wieder ins Rutschen. Die weiche Erde bot keinen Halt, und das lange Gras machte das Klettern nur noch schwieriger. Einen Augenblick verzweifelte er bei dem Gedanken, hier wie in einer Falle gefangen zu sitzen und von dem hohen Gras erstickt zu werden. Dann faßte er wieder neuen Mut und beschloß, um den Bau herumzugehen, indem er sich mit einer Hand auf den Stein stützte. Irgendwo mußte sich ein Ausweg finden lassen, wenn nicht …


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Zuerst dachte er, es käme aus dem Gebäude, um das er gerade herumging. Dann bemerkte er, daß dieses Geräusch weder mit dem Bau noch mit dem Planeten Amiro überhaupt etwas zu tun hatte. Es kam nämlich von oben, von sehr weit oben, und war das unverkennbare Geräusch eines Raumschiffes.


  In der freudigen Erregung, die ihn bei dieser Erkenntnis packte, vergaß er vollkommen, wie wichtig es war, das Geheimnis des Planeten zu enthüllen. Für ihn zählte im Augenblick nur die Tatsache, daß seine Freunde zurückkamen. Ob sie nun Nachrichten über die Besiedlung des Planeten mitbrachten oder nicht  zumindest käme nun wieder etwas Abwechslung in sein Leben. Und in seinen Speisezettel, auf dem von nun an wieder Kaffee und Zigaretten stehen würden.


  Gespannt lauschte er einige Augenblicke, dann fiel ihm ein, wie weit der Weg zurück zur Insel war, wo ihn seine Freunde suchen würden, und er unternahm einen verzweifelten Versuch, aus dem Loch herauszukommen. Als auch dieser Versuch wieder fehlschlug, packte ihn eine panische Angst. Er klammerte sich an der weichen Erde fest, wollte sich an Büscheln des blauen Grases hochziehen, doch vergebens. Auch das Gras bot in der weichen Erde keinen Halt. Jetzt rannte er los, die Mauer entlang, immer wieder stolpernd und stürzend. Das Geräusch des Raumschiffes wurde immer lauter. Taumelnd richtete er sich auf und lief weiter, wie ein Berserker auf das hinderliche Gras einschlagend. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß dies vielleicht gar nicht seine Freunde waren. Mit eins zu einer Million Wahrscheinlichkeit konnte auch ein fremdes Schiff den Planeten überfliegen  ohne zu wissen, daß hier jemand lebte!


  Und wieder krallte er sich im Erdreich fest, in einem letzten, verzweifelten Versuch, nach oben zu kommen, als er plötzlich einen heftigen Schlag auf den Kopf erhielt und Funken vor den Augen sah. Die Gewalt des Schlages warf ihn nach hinten. Schwerfällig rollte sein Körper die Böschung hinab. Das letzte, was er sah, bevor er ohnmächtig wurde, war ein riesiger Schatten, der fast augenblicklich in dem hohen Gras verschwand.


  


  Das Haus in der Wüste


  


  Im Schatten hinter dem großen Holzhaus ging Jacques Reyne ruhelos auf und ab. Harrison Doddes saß auf einer Holzbank und schaute ihm zu. Er hätte zwar einen der Liegestühle an der Vorderfront des Hauses vorgezogen, aber die Sonne brannte nachmittags in diesem Teil von Kansas zu heiß vom Himmel. Und das Übel war, daß sie nirgendwo anders hingehen konnten. Rings um das Haus und seinen kleinen Garten erstreckten sich einige hundert Meilen Land, teils Prärie, teils Wüste. Der Unterschied zwischen Prärie und Wüste ließ die zwei völlig kalt, da sich ihr Auslauf auf diesen Hof von fünfundzwanzig Quadratmetern beschränkte, die mit einem drei Meter hohen Stacheldrahtzaun genau abgezirkelt waren.


  Schließlich erhob sich Doddes und schlenderte zu der einen Seite des Zaunes. Er wußte wohl, daß sie vom Hause aus dauernd beobachtet wurden und daß die leiseste Berührung eines Drahtes die Alarmvorrichtung auslösen würde. Er hatte sich schon oft gefragt, warum das Haus ausgerechnet in dieser Einöde gebaut worden war, und er konnte es sich nur damit erklären, daß die Besitzer Sklavenhandel trieben  ein Verbrechen, das immer mehr überhandnahm, seit die Weltraumschiffahrt an die Stelle der gewöhnlichen Luftschiffahrt getreten war. Er konnte sich auch den Grund denken, warum er und Jacques als Gefangene zu dem Planeten Amiro gebracht werden sollten. Aus verschiedenen Andeutungen hatte er entnehmen können, welche Rolle ihnen zugedacht war, wenn ihre derzeitigen Bewacher eines Tages den Planeten in Besitz nahmen. Und außerdem durfte man sie nicht auf der Erde zurücklassen, wo sie jederzeit bei der Interplanetarischen Kommission hätten Klage führen können.


  Von seinem Platz aus konnte Doddes in der Ferne das Raumschiff sehen. Es schimmerte hell im Sonnenlicht. Jeden Abend wurden die Männer, die daran arbeiteten, zum Essen und Schlafen in das Gefängnis zurückgeführt, aber Jacques und Doddes hatten noch nie mit ihnen gesprochen. Das wäre auch ziemlich schwierig gewesen, da keiner von ihnen Englisch sprach. Mit ihren sonnenverbrannten Gesichtern und ihren leeren, ausdruckslosen Augen erweckten sie den Eindruck einer stumpfsinnigen Herde. Sie marschierten immer im Gleichschritt. Doddes sagte oft, sie erinnerten ihn an tote, willenlose Roboter. Jetzt, als er gerade durch die flimmernde Sonnenglut hinübersah, marschierte die Herde auf das Haus zu. Zu dieser frühen Stunde war dies mehr als ungewöhnlich. Er rief Jacques herbei.


  Da kommt der ganze Zirkus anmarschiert, berichtete er ihm. Ich frage mich nur, warum in aller Welt der Vorarbeiter jetzt schon Feierabend geboten hat!


  Jacques schaute der näher kommenden Gruppe entgegen und erwiderte: Vielleicht ist das Schiff schon fertig. Doddes nickte.


  Das würde bedeuten, daß  es nicht mehr lange dauert.


  Wenn wir nur hier ausbrechen könnten …


  Wohl zum hundertsten Male ging sein Blick suchend über den Zaun.


  Unmöglich, sagte Jacques. Und selbst wenn es uns gelänge, wie kämen wir über die hundert Meilen zur nächsten Stadt? In dieser ebenen Gegend hätte man uns eingefangen, bevor wir außer Hörweite wären.


  Dann  müssen wir wohl ihr Schiff lenken?


  Wahrscheinlich.


  Doddes zog verdrießlich eine Packung Zigaretten aus der Tasche.


  Ich möchte gerne wissen, warum sie sich nicht diese Unkosten erspart haben, indem sie unser Schiff  oder vielmehr Alvars Schiff  benutzten, anstatt ein neues zu bauen.


  Wahrscheinlich hatten sie es schon vorher. Und außerdem hätten sie uns auf einem staatlichen Flugplatz nicht so leicht an Bord bringen können.


  Möglich.


  Aber das ist noch lange kein Grund, den Kopf hängen zu lassen, Harri. Ich habe einen Plan.


  Einen Fluchtplan?


  Ja. Das geht aber erst während des Fluges. Laß dich also nicht beunruhigen, bevor nicht …


  Er brach unvermittelt ab, horchte gespannt und starrte dann in die entgegengesetzte Richtung, aus der die Robotersklaven kamen. Auch Doddes hörte es jetzt  das Geräusch einer Düsenmaschine, die in der Luft rasch näher kam. Auch innen im Hause war das Geräusch bemerkt worden.


  Drei hünenhaft gebaute Männer kamen heraus und wachten sowohl über die beiden Gefangenen, als auch über die näher kommende Maschine. Ihr Aussehen glich dem der gefangenen Sklaven, aber Jacques und Doddes wußten genau, daß sie intelligenter waren als diese Männer.


  Die Düsenmaschine landete auf der Ebene in geringer Entfernung vom Haus. Zwei Männer tauchten daraus auf, sprangen zu Boden und kamen auf das Gefängnis zu. Ein Wächter öffnete das vordere Tor, das ebenfalls durch Stacheldraht gesichert war. Die anderen zwei entsicherten ihre Waffen, die sie schußbereit im Arm trugen. Jacques und Doddes legten keinen Wert darauf, mit diesem niedlichen Spielzeug nähere Bekanntschaft zu machen.


  Jetzt erkenne ich die zwei wieder, flüsterte Doddes, als die beiden Männer aus der Düsenmaschine durch das Tor kamen.


  Ich auch, gab Jacques zur Antwort. Es sind die zwei, die uns damals den ‚Mickey Flynn zu trinken gaben. Ihr Kommen heute läßt darauf schließen, daß das Schiff startbereit ist.


  Die zwei Männer hatten dieselbe dunkle Hautfarbe wie alle, die in diesem Haus verkehrten, aber ihre Gesichtszüge waren ganz anders. Man hätte sie fast als gut aussehend bezeichnen können. Auch eine gewisse Intelligenz war ihnen nicht abzusprechen. Als sie durch das Tor traten, winkten sie Jacques und Doddes freundlich zu; dann gingen sie in das Haus. Der Wächter, der sie eingelassen hatte, gab seinem Genossen ein Zeichen, worauf dieser sich auf den Weg machte  nicht in Richtung des Flugzeugs, sondern dem heimkehrenden Arbeitstrupp entgegen. Inzwischen waren die Gefangenen auf fünfzig Meter herangekommen. Auf ein Zeichen der Wache hin ging die ganze Herde, sogar der Vorarbeiter, in Galopp über. Als sie in der Höhe des Tores angelangt war, wurde sie von der Torwache weiter zu dem Flugzeug dirigiert. Innerhalb von wenigen Minuten hatten die Arbeiter das Gepäck ausgeladen und machten sich dann daran, die Maschine näher zum Haus zu schleppen.


  Eine halbe Stunde später wurden Jacques und Doddes ins Haus gerufen. Die zwei neu angekommenen Männer saßen an einem Tisch in einem Raum, der offenbar als Bibliothek diente. Der eine hielt ihnen eine Packung mit Zigaretten entgegen, der andere bot ihnen Sessel an.


  Wurden Sie gut behandelt? fragte der erste. Verpflegung, Zigaretten, Unterkunft?


  Die zwei Freunde konnten sich nicht beklagen.


  Gut. Im Grunde genommen könnte diese Behandlung auf unbestimmte Zeit fortgesetzt werden  vorausgesetzt, daß Sie zu einer Zusammenarbeit mit uns in der Frage bereit sind, über die wir vor einigen Wochen sprachen. Das Raumschiff ist startbereit, meine Herren, aber Ihre Mithilfe bei der Steuerung ist zunächst noch nicht erforderlich. Vorerst sollen Sie bei der Navigationsberechnung und bei der Bedienung der Maschinen helfen, da das Schiff zu klein ist, um gleichzeitig Mannschaft und Passagiere aufzunehmen. Ihre Dienste an den Kontrollgeräten werden erst gebraucht, wenn wir unser eigentliches Ziel ansteuern  den Planeten Amiro.


  Wir fliegen also nicht direkt dorthin? fragte Doddes.


  Der andere schüttelte lächelnd den Kopf.


  Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Freund wird noch am Leben sein  wenn wir dort ankommen. Aber zuvor müssen wir auf unserem Planeten landen, um in ein größeres Schiff umzusteigen. Wir beabsichtigen nämlich, Amiro mit unseren eigenen Leuten zu besiedeln, und dazu benötigen wir Maschinen und Ausrüstungen. Wir haben zwar ein Schiff, das eine solche Ladung übernehmen kann. Aber dieses Schiff liegt  auf unserem Planeten.


  Und dieser Planet ist …?


  Der Mann beugte sich vor, immer noch lächelnd.


  Wissen Sie den Namen wirklich nicht?


  Jacques nickte.


  Mars!


  Der Mann bejahte, und Doddes fuhr fort:


  Warum wollen Sie uns den kleinen Planeten stehlen? Immerhin stammt Jenks Illiar von der Erde, und wir haben einen Erdbewohner dort zurückgelassen, um unsere Ansprüche zu wahren. Sie, auf dem Mars dagegen, mit Ihrem Wohlstand und den Landgewinnen im Weltraum …


  Aber nicht doch! Der Mann hob abwehrend die Hand. Hier liegt ein grundsätzliches Mißverständnis auf Ihrer Seite vor. Unsere Regierung unternimmt leider nichts, um es richtig zu stellen. Dies ändert aber nichts daran, daß auf dem Mars, diesem früher so reichen Planeten, für die Bevölkerung heute ganz andere Verhältnisse herrschen. Und da nicht die Absicht besteht, Sie und Ihre Freunde nach dem Start  der übrigens morgen früh stattfinden wird  je wieder nach der Erde zurückkehren zu lassen, brauche ich Ihnen nicht zu verheimlichen, daß der bewohnbare Raum auf unserem Planeten langsam aber sicher kleiner wird. Dies rührt von einer Erosion her, die unsere Wissenschaftler noch nicht zum Stillstand bringen konnten. Dazu kommt, daß unsere Atmosphäre beängstigend dünn geworden ist, wodurch die Lage noch verschlimmert wird, wenn sich die Bevölkerung auf einem engen Raum zusammendrängen muß. Kurz, wir brauchen einen solchen Planeten wie Amiro, um dieser Notlage abhelfen zu können. Ich will damit nicht sagen, daß unser Planet noch für diese Generation unbewohnbar wird, und vielleicht kann das Problem auch von unseren Wissenschaftlern noch rechtzeitig gelöst werden. Vorläufig aber …


  Er hielt ihnen die offenen Handflächen entgegen und hob vielsagend die Schultern. Jacques fragte:


  Und was ist unsere Aufgabe dabei?


  Ihnen wird ein verantwortungsvoller Posten übertragen. Das ist auch der Grund, warum wir Sie nicht sofort töteten, als sie in unsere Hände fielen. Mit Hilfe der Karten, die Krude an sich nahm, können auch unsere Piloten nach Amiro fliegen. Mit anderen Worten, meine Herren: Wenn Sie unser Spiel mitspielen, werden Sie nicht das geringste zu befürchten haben. Es liegt in Ihrer Hand …


  


  *


  


  Und wieder einmal war die Erde nur noch als kleine, im Raum beinahe verschwindende Kugel zu sehen, als Jacques Reyne und Harrison Doddes im Kontrollraum den Bildschirm beobachteten. Sie mußten sich eingestehen, daß an dem Schiff, das den beiden Marsmenschen gehörte, nicht das geringste auszusetzen war. Der Start verlief reibungslos, und auch während der Fahrt traten keine unliebsamen Zwischenfälle ein.


  Und das, sagte Jacques zu Doddes, als sie allein in ihrer Kabine waren, muß sich unbedingt ändern. Und zwar unauffällig und ziemlich rasch.


  Willst du wirklich …


  Doddes schaute ihn mißtrauisch an. Jacques lächelte.


  Keine Angst! beruhigte er ihn. Ich habe bestimmt nicht die Absicht, den ganzen Kahn mit uns in die Luft zu sprengen. Mein Plan ist folgender.


  Er ging rasch zur Kabinentür, warf einen Blick in den Flur hinaus und schloß dann die Tür wieder.


  Ich muß es so einrichten, erklärte er, daß Krude, der Ingenieur, und mindestens einer der Offiziere krank werden. Wenn es möglich ist, auch die beiden Marsmenschen, die uns gefangennahmen. Du und ich, wir täuschen ebenfalls eine Unpäßlichkeit vor, so daß der Eindruck entsteht, als hätten wir alle von einer verdorbenen Speise gegessen.


  Glaubst du, daß das geht?


  Ja. Aber ich brauche einige Medikamente dazu.


  Die zu geringem Preis in jedem Fachgeschäft erhältlich sind.


  Dummkopf! Hier an Bord haben wir eine erstklassig eingerichtete Bordapotheke, aber keinen Arzt. Der junge 2. Offizier hält den Schlüssel in Verwahrung. Ich weiß genau, welches Medikament ich dazu brauche  vergiß nicht, daß ich früher Chemie studiert habe und wenn es mir gelingt, den Schrank zu öffnen …


  Er brachte ein Taschenmesser zum Vorschein, klappte es auf und fuhr prüfend über die Klinge.


  Speziell für diesen Zweck geschliffen, sagt er und rollte einen Ärmel auf.


  Was hast du vor?


  Sieh zu, Harri. Genau das.


  Ohne zu zögern, hatte er sich einen leichten Stich in den Unterarm versetzt. Obwohl er nicht sehr tief ging, rann ihm sofort Blut über den Arm und die Hand.


  Was willst du mehr? sagte er zu seinem Freund mit einem schmerzlichen Grinsen. Es macht einen guten Eindruck und wird bald heilen. Warte hier auf mich.


  Er umklammerte seinen Arm neben dem Einstich, bat Harri, die Tür zu öffnen, und ging hinaus.


  Ich weiß zufällig, daß der 2. Offizier allein in seiner Kabine ist, flüsterte er noch. Ich komme sofort zurück.


  Er hielt Wort. Harri riß vor Bewunderung beide Augen auf, als Jacques zufrieden auf seine Tasche klopfte und sich dann einen Verband am Arm anlegte.


  Er hat nichts bemerkt, als ich es nahm, sagte er. Und es wird ihm auch später nicht auffallen, daß etwas fehlt. Vorläufig werde ich es gut verstecken. Wir haben noch genügend Zeit, da wir erst in drei Wochen in der Nähe der Weltraumstation ankommen. Schwierig wird es nur sein, das Mittel den anderen einzuflößen. Unsere einzige Chance besteht nämlich darin, an die Maschinen und an die Instrumente  heranzukommen, so daß es erforderlich erscheint, wegen der Reparaturarbeiten auf Z-50 zu landen, anstatt direkt zum Mars zu fliegen. Wenn wir erst dort sind …


  Er brach plötzlich ab, als er sah, daß Doddes auf einige Farbflecke starrte, die sich deutlich von der Wand abhoben. Doddes war aschfahl im Gesicht. Die Flecke waren unmittelbar unter einem Wandspiegel.


  


  Der Anschlag


  


  Alvar Beronne erhob sich langsam auf die Knie. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war, aber sein Kopf schmerzte noch heftig von dem Schlag, den er empfangen hatte. Er schaute nach oben und stellte zu seiner Erleichterung fest, daß der riesige Schatten, den er noch im Fallen gesehen hatte, von einem großen Stein herrührte, der aus der Böschung herausragte. Bei seinem letzten, verzweifelten Versuch, an der Böschung hinaufzuspringen, war er mit dem Kopf gegen diesen Felsvorsprung gestoßen. Aber inzwischen konnte das Schiff, das er gehört hatte …


  Doch jetzt vernahm er das Geräusch wieder, genau wie zuvor, als er in Ohnmacht fiel. Wahrscheinlich, dachte er, hatte das Schiff inzwischen den Planeten umflogen und kam nun zurück. Als er zum ersten Male auf Amiro ankam, hatte er dasselbe getan. Dies konnte also bedeuten, daß es ein fremdes Schiff war, da seine Freunde keinen Grund hatten, den Planeten zu untersuchen. Er beschloß deshalb, äußerste Vorsicht walten zu lassen und sich nicht sofort zu zeigen. Er war zwar nach interplanetarischen Gesetzen Herr dieses Planeten, weil er ihn entdeckt hatte, doch bietet auch ein Gesetz keinen absoluten Schutz, wenn einer gegen viele steht.


  Zunächst aber mußte er aus dem Graben herauskommen, der diesen Bau umgab. Später, wenn dazu noch die Möglichkeit blieb, wollte er den Bau selbst näher in Augenschein nehmen, aber jetzt war es wichtiger, mit der Besatzung des Raumschiffes Verbindung aufzunehmen. Unter der Voraussetzung natürlich, daß sie keine feindliche Haltung einnahm.


  Erst als er die beiden Längsseiten des Gebäudes abgegangen war, gelang es ihm, die Stahltür zu finden, die sich fugenlos in das Mauerwerk einpaßte und kein Schlüsselloch aufwies. Fast gleichzeitig entdeckte er auch die schmalen Stufen, die zur Erdoberfläche hinaufführten und fast unsichtbar unter dem dichten, blauen Gras verborgen lagen. Zunächst ging er zu der Stelle zurück, an der er seine Ausrüstung hatte liegenlassen, packte sie zusammen und machte sich auf den Weg zurück zum Strand, wo sein Boot vertäut lag. Im selben Augenblick heulten hoch über ihm die Landeraketen des Raumschiffes auf. An der Tonlage konnte er genau erkennen, daß das Schiff ungefähr auf ihn zusteuerte. Er hätte jede Wette abgeschlossen, daß es nicht weit von der Stelle landen würde, an der er vor Monaten mit seinem Schiff niedergegangen war. Wenn dies der Fall war, konnte er im Schutz des Waldes ganz dicht herangehen, ohne selbst gesehen zu werden, und die Ankömmlinge besichtigen, ohne seine Gegenwart zu verraten.


  Als die Raketen zum zweiten Male aufheulten, beeilte er sich, an die Stelle zu gelangen, an der es ungefähr niedergehen mußte. Zufällig erhaschte er einen Blick auf das Schiff, zwischen den Baumwipfeln hindurch. Seine Freude erlitt einen spürbaren Dämpfer: Das Schiff sah seinem eigenen nicht im geringsten ähnlich.


  Sein Weg hatte ihn tiefer in den Wald geführt, als er beim Gehen bemerkt hatte, und das Schiff war schon längst über dem offenen Land, während er noch durch das Unterholz kroch. Als er am Waldrand ankam, war das Motorengeräusch schon verstummt, und jetzt konnte er deutlich sehen, daß es ein fremdes, ihm unbekanntes Schiff war. Kaum zehn Meter vom Strand entfernt schlüpfte er in ein dichtes Gebüsch und legte sich auf die Lauer. Der Pilot war mit dem Raumer auf genau derselben Stelle gelandet, auf der zuvor Alvars Schiff gestanden hatte.


  Sein Ruderboot lag offen da, aber nicht auf der Sandbank, auf der er es zurückgelassen hatte, sondern drüben auf der anderen Seite des Kanals. Wahrscheinlich war es von einer Strömung abgetrieben und dort am Strand angeschwemmt worden. Die Ausstiegsluke des Raumschiffes stand offen, die Bordleiter lehnte am Schiff. Die Luft-Tests waren also sehr rasch  wenn überhaupt  durchgeführt worden. Und jetzt erschien eine höchst merkwürdige Gesellschaft unter der Luke und kletterte die Metall-Leiter zum Erdboden hinab. Voraus kamen zwei dunkelhäutige, würdevoll und amtlich aussehende Männer in leichten Kombinationen und mit je einem Waffengurt. Dann folgte ein Dutzend ebenso dunkelhäutiger Männer in ähnlichen, aber viel gröber gewobenen Overalls. Sie trugen keine Waffen, und aus der Art, wie sie hilflos beieinander standen, sowie aus ihren unbeholfenen Bewegungen und ihren nichtssagenden Gesichtern war es nicht schwer zu erraten, daß sie aus den berüchtigten Arbeitslagern des Mars stammten, von denen Alvar schon während seiner Schulzeit gehört hatte. Daraufhin betrachtete er die beiden bewaffneten Männer noch einmal genauer  und wußte Bescheid. Die zwei gehörten der Militärkaste des Mars oder sonst einer höheren Klasse an. Die befehlsgewohnte Art, mit der sie die anderen anwiesen, das Gepäck und die Ausrüstung mit einem Kran aus dem Schiff auszuladen, bestätigte seine Ansicht. Dann erschien als letzter noch ein Mann unter der Luke des Schiffes. Alvar zuckte zusammen, als er in ihm seinen ehemaligen Ingenieur Hans Krude erkannte. Seine erste Regung war, auf ihn zuzugehen und ihn zu begrüßen, aber ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn zurück. Wenn dieses Schiff vom Mars kam, so bedeutete dies, daß Krude, Jacques und Doddes nach ihrem Start direkt zum Mars geflogen waren. Und dies, obwohl der Mars nicht näher als die Erde lag, wie Alvar mit Bestimmtheit wußte. Was aber hatte sie dazu veranlaßt? Und was war mit seinen zwei Freunden geschehen? Irgend etwas stimmte dabei nicht. Alvar beschloß, vorerst einmal verborgen zu bleiben. Dann fiel ihm ein, daß Krude ja von seiner Anwesenheit auf dem Planeten wußte und man ihn bald suchen würde, aber glücklicherweise lag sein Boot drüben auf der anderen Seite des Kanals …


  Kurze Zeit später hatten die Mars-Menschen ein kleines Raketenschiff ausgeladen. Es erinnerte Alvar an sein eigenes Beiboot, aber dieses hier konnte höchstens zwei Mann aufnehmen. Krude und eine der beiden Begleitpersonen nahmen darin Platz und schlossen die Luke hinter sich. Eine Sekunde später heulten die Aggregate auf. Zögernd, wie widerwillig setzte sich das kleine Schiff in Bewegung, nahm Geschwindigkeit auf und schwang sich in die Luft. Als es über dem Kanal angelangt war, gewann es rasch an Höhe. Über der Insel begann es zu kreisen, immer weiter steigend.


  Alvar überlegte, was das zu bedeuten habe. Da wurde er plötzlich von einem grellen Blitz geblendet. Dreimal zuckte der Blitz auf, ohne daß Alvar etwas aus dem Schiff fallen sah, und dreimal schlug er an verschiedenen Stellen der Insel ein, auf der sich Alvar häuslich eingerichtet hatte.


  Als er seine Augen wieder öffnen konnte, sah er nur noch eine dünne Rauchwolke aus dem Meer aufsteigen. Die Insel und mit ihr sein Haus waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


  Und das, stieß Alvar mit zusammengebissenen Zähnen aus, war die Feuerbestattung, die einem gewissen Alvar Beronne zugedacht war. Hans Krude, dieser falsche Schuft! Eines Tages …


  Die stumpfsinnigen Männer auf dem Festland hatten von dem Vorgang überhaupt keine Notiz genommen. Sie waren damit beschäftigt, aus zusammenklappbaren Plastik-Hütten ein Lager aufzubauen. Die Wände sahen aus, als wären sie durchscheinend und dünn, aber Alvar zweifelte nicht daran, daß sie so widerstandsfähig und undurchlässig wie Panzerplatten waren. Während die Arbeiter noch eine Feldküche aufstellten, kam das Raketenschiff zurück und landete. Alvar hatte genug gesehen. Vorsichtig zog er sich weiter in das Innere des Waldes zurück.
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  Seine Lage bedurfte einer gründlichen Überlegung. Unbewaffnet und ohne Lebensmittelvorräte konnte er nur wenig gegen die Überzahl ausrichten, die eine so große Entfernung zurückgelegt hatte, nur um ihn zu töten. Zunächst brauchte er eine Unterkunft, um sich gegen die empfindliche Kälte nachts zu schützen. Dann  plötzlich fiel ihm der Steinbau ein, der unter den Bäumen im Gras gut verborgen lag. Wenn er sich Zugang zu diesem Bau verschaffen konnte, würde er vielleicht auch eine Waffe finden. Jedenfalls war es besser, als wenn er die Nacht im Freien verbringen müßte. Also machte er sich auf den Weg dorthin. Unterwegs fiel ihm ein, daß er kein Schlüsselloch gesehen hatte, aber irgendeine Möglichkeit müßte es geben, die Tür zu öffnen, und er hoffte, sie zu finden.


  Es war nicht einfach, den Weg zu dem Bau zurück zu verfolgen. Das Pochen ließ sich nur feststellen, wenn er sich ganz ruhig verhielt und sich gegen einen Baum lehnte. Mehrere Male mußte er sich auf diese Weise orientieren, bis schließlich das Pochen so deutlich wurde, daß er es ohne Mühe feststellen konnte. Dies konnte nur von Vorteil sein, denn wenn nicht einer der Mars-Menschen aus reinem Zufall an diese Stelle kam, konnte er sich dort auf unbegrenzte Zeit hinaus sicher fühlen, zumal die Marsianer im Glauben waren, ihn getötet zu haben. Und wegen des dichten Unterholzes würden sie wohl kaum so weit in den Wald vordringen.


  Die Tür des Gebäudes bot vorläufig die hauptsächlichste Schwierigkeit. Alvar faßte jedoch einen Entschluß. Ein Ingenieur hatte ihm früher einmal gezeigt, wie eine Tür mit einem Schloß gesichert werden konnte, ohne daß das Schlüsselloch größer als ein Nadelöhr zu sein brauchte. Der Verschluß bestand aus einem schweren Riegel, der automatisch in seine Ausgangsstellung fiel, wenn die Tür geschlossen wurde. Ein Hebel führte von diesem Mechanismus an einen bestimmten Punkt, der gewöhnlich an einer unauffälligen Stelle der Tür verborgen war, und endete hinter einem winzigen Loch, das gerade eine Nadel aufnehmen konnte. Man brauchte also nur eine Nadel in dieses Loch zu stecken und drückte so auf den Hebel, der den Riegel wieder anhob. Ein Gegengewicht, das dem Riegel die Waage hielt, ermöglichte, daß der Mechanismus auch mit der schwachen Kraft einer Nadel funktionierte. Alvar fand das Loch wenige Zentimeter über dem Erdboden und hatte auch zum Glück eine Nadel bei sich. Die Nadel ließ sich reibungslos in das Loch einführen. Mit einem leisen, metallischen Klick sprang die Tür auf.


  Jetzt war es soweit. Es blieb ihm keine andere Wahl, als die Tür aufzustoßen und einzutreten. Im Innern war es völlig dunkel. Sowie er aber einen Fuß über die Schwelle setzte, begann ein Licht aufzuglimmen, das zwar nicht hell genug schien, um einzelne Gegenstände erkennen zu lassen, das ihn aber dazu ermutigte, einen Schritt weiterzugehen. Augenblicklich wurde das Licht heller, und gleichzeitig schloß sich die Tür. Schwer fiel der Riegel in seine Halterung.


  Alvar betrachtete zunächst die Tür und fand seine Vermutung bestätigt. Das System war genauso, wie es ihm der Ingenieur erklärt hatte. Außerdem entdeckte er oben und unten an der Tür zwei starke, schwere Riegel, die von Hand vorgeschoben werden mußten und die, soweit er beurteilen konnte, seinen Zufluchtsort gegen jeden Eindringling sicherten. Die Lichtanlage arbeitete vermutlich auf dem Strahlenprinzip, doch konnte er dies im Augenblick nicht nachprüfen. Zunächst war es viel wichtiger, eine Schlafmöglichkeit zu finden und Nahrungsmittel zu suchen. Vielleicht enthielt das Gebäude, diese Energiezentrale, etwas, das ihm helfen konnte.


  Er stellte fest, daß er in einer kleinen Vorhalle stand, die von dem übrigen Teil des Gebäudes durch eine stabile Zwischenwand aus Holz abgetrennt war. Die obere Hälfte der Zwischenwand bestand aus Quarz oder einem ähnlichen Material, durch das genügend Licht in die Vorhalle drang, so daß er sich zurechtfand, das aber gleichzeitig den Lichtschein nach außen hin abschirmte. Er schob beide Riegel an der Innenseite der Tür vor und durchquerte dann die Vorhalle.


  Das Pochen war jetzt viel stärker. Das Gefühl, unmittelbar vor dem Geheimnis des Planeten Amiro zu stehen, ließ ihn seine gefährliche Lage vergessen. Hinter der Zwischenwand fand er jedoch nur eine Reihe von Metallgefäßen, die wie Tanks aussahen und verschiedene Größen hatten. Das Pochen kam nach wie vor von unten, aus dem Fußboden. Tatsächlich entdeckte er auch auf der einen Seite des Raums eine eiserne Leiter, die senkrecht nach unten führte.


  Es fiel ihm auf, daß unten Licht brannte, und einen Augenblick fragte er sich, ob nicht doch noch Menschen auf diesem Planeten lebten  Menschen, die nie ihre Wohnung verließen und die keinen Wert darauf legten, entdeckt zu werden. Vielleicht waren es Gnome. Oder Wissenschaftler, die den Verstand verloren hatten. In dem Manuskript Illiars stand zwar nichts davon, aber die Aufzeichnungen konnten auch ebensogut unvollständig sein.


  Er stieg die eiserne Leiter hinab und gelangte so in einen schmalen Durchgang, der zwischen zwei gigantischen Apparaten freigelassen war. Die einzelnen Teile der Maschinen und ihre Zusammensetzung waren ihm gänzlich unbekannt, außer mehreren Behältern, die wie übergroße Retorten aussahen. Das Pochen kam nun nicht mehr aus dem Fußboden, sondern schien, viel stärker als je zuvor, aus dem angrenzenden Raum zu dringen. Über dem schmalen Durchgang hingen Lampen in regelmäßigen Abständen. Alvar ging unter ihnen hindurch. Es fiel ihm auf, daß kein erdiger oder stickiger, modriger Geruch festzustellen war, obwohl er doch tief unter der Erdoberfläche stand. Im Gegenteil, die Luft war frisch und von einer angenehmen Temperatur.


  Vom hinteren Ende dieses Raums führte ein Bogengang zu einer Balustrade aus Stein, von der aus Alvar in einen Raum hinabsehen konnte, der ungefähr viermal so groß wie der erste war. Rings um einen verhältnismäßig kleinen, freigelassenen Platz in der Mitte des Raumes, fünf Meter unterhalb der Balustrade, fand er noch größere Apparaturen. Der größte Teil des Raumes lag im Halbdunkel, nur die Mitte war hell erleuchtet. Aber weder die Größe des Raumes, noch die komplizierte, technische Apparatur versetzten Alvar so in Erstaunen  wie die Gestalt, die dort unten in der Mitte des Raumes vor einer Maschine saß.


  


  Verbündeter auf Z-50


  


  Jacques Reyne erschrak, als er erkannte, worauf Harrison Doddes starrte.


  Hast du diese Farbflecke schon bemerkt? fragte Doddes. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. Dahinter verbirgt sich doch ein Mikrophon, glaubst du nicht auch?


  Jacques nickte lächelnd.


  Erraten, Harri. Aber ich habe, als ich drüben in der Kabine war, bei dieser Gelegenheit dafür gesorgt, daß sie keinen Ton aufnehmen. Mache dir deshalb also keine Sorgen, obwohl du mir einen schönen Schreck eingejagt hast.


  Doddes wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ich dachte aber auch …


  Schon gut. Vergiß nur nicht, daß das ganze Schiff mit solchen Horchanlagen versehen ist. Du darfst nirgends frei sprechen, die Wände haben Ohren. Aber jetzt will ich das Medikament verstecken. Du kannst inzwischen in die Kabine hinübergehen, ich muß das Mikrophon wieder in Betrieb setzen, damit es schön funktioniert, wenn es jemand überprüft.


  Als die Zeit gekommen war, das Vorhaben in die Tat umzusetzen, kam den beiden Freunden unerwartetes Glück zu Hilfe.


  Während der zwei darauffolgenden Wochen hatten sie ihren Plan bis in die kleinsten Einzelheiten ausgearbeitet. Vier Tage, bevor sie in die Nähe der Weltraumstation Z-50 gelangten, wußte jeder von ihnen genau, was er zu tun hatte, Doddes an den Aggregaten und Jacques an den Instrumenten. An dem für die Verwirklichung des Planes vorgesehenen Tag trollte sich Jacques eine Stunde vor dem Mittagessen in die Kombüse, um sich eine Extratasse Kaffee zu holen, eine Gewohnheit, die er angenommen hatte, seit er sich mit dem Plan trug, die Besatzungsmitglieder zu betäuben. Zufällig hatte der Koch, ein schwerfälliger, plumper Schwede, schon zwei Tassen des dampfenden Getränks auf einem Tablett bereitgestellt.


  Pünktlich, wie immer, Mr. Reyne, grinste er und deutete auf die Tassen. Ich weiß ungefähr, wann Sie kommen. Mr. Krude, der Ingenieur, hat eben angerufen, ich soll ihm eine Tasse Kaffee rüberschicken. Da stehen sie schon, die Tassen. Wenn Sie nen Augenblick warten, geb ich Ihnen Zucker.


  Er drehte sich um und holte die große Zuckerdose. Dieser Augenblick genügte Jacques, um blitzschnell etwas in eine Tasse fallen zu lassen. Als ihm der Koch die Dose reichte, hatte er schon die andere Tasse in der Hand.


  Bedienen Sie sich, Mr. Reyne. Ich geh mal rüber zu Mr. Krude in die Kabine, aber zuerst muß ich noch nach dem Mittagessen sehen. Heute gibt es Suppe  die beste Suppe der Welt, Mr. Reyne. Extra für die Offiziere zubereitet.


  Er hob einen Deckel von einem Topf, roch an dem Inhalt und rollte verzückt seine Augen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Dann nahm er die für Krude bestimmte Tasse und ging damit aus der Kombüse. Der Topf, in dem die Suppe gekocht wurde, blieb ohne Deckel auf dem Herd stehen. Die Gelegenheit war günstig. Rasch trat Jacques an den Herd und ließ etwas in die kochende Flüssigkeit fallen. Doddes und er mußten also vortäuschen, ebenfalls von der Suppe zu essen. Er trank seinen Kaffee aus, lehnte eine zweite Tasse ab, nachdem er dem Koch wie jeden Tag eine Zigarette gegeben hatte, und verließ die Kombüse.


  Er rechnete sich aus, daß das Medikament ungefähr eine Stunde nach der Mahlzeit wirken müsse, Krude jedoch würde schon vor dem Essen Beschwerden haben. Als Doddes nach fünfzig Minuten in den Aggregat-Raum hinüberging, klagte Krude tatsächlich über Übelkeit und Magenschmerzen. Doddes, der mit Jacques übereingekommen war, den Verrat Krudes zu ignorieren, begann prompt, das Essen an Bord des Schiffes zu lobpreisen. Es war zwar offensichtlich, daß sich Krude unwohl fühlte, und deshalb lag ihm im Augenblick nichts am Essen, aber Doddes empfand eine diebische Freude dabei, den Mann zu ärgern. Schließlich war es soweit, daß Krude ihn bitten mußte, für einen Augenblick seinen Platz einzunehmen. Doddes grinste schadenfroh, als der Ingenieur Hals über Kopf die Kabine verließ. Sobald die Tür hinter Krude zugefallen war, machte er sich an die Arbeit, sorgfältig seinem genau durchdachten Plan folgend.


  Eins zu null für uns, flüsterte Jacques, als ihm Doddes unmittelbar vor dem Mittagessen Bericht erstattete. Denk daran  laß dir Suppe geben, aber iß nichts davon!


  Auch nach dem Essen war das Glück noch auf ihrer Seite. Einer der beiden Anführer der Expedition, der sich ihnen inzwischen unter dem Namen Stroh-5 vorgestellt und der sich als sehr umgänglicher, unterhaltsamer Mensch entpuppt hatte, verließ wenige Minuten nach Jacques den Mittagstisch. Jacques, der dies wohl bemerkt hatte, ging wie zufällig gerade in seine Kabine, als Stroh-5 an ihm im engen Flur vorbeikam. Jacques ließ die Tür halb offen und ging sofort an seinen kleinen Schrank, in dem er Getränke und mehrere Gläser aufbewahrte, von denen eines schon eine besonders starke Dosis des Schlafmittels enthielt. Er wußte genau, daß Stroh-5 nie der Versuchung eines kleinen Plauderstündchens bei einem Drink widerstehen konnte, bevor er sich seiner selbstgestellten Aufgabe zuwandte, seinen Partner, Hol-7, im Kontrollraum abzulösen.


  Dieser würde wahrscheinlich zu Mittag essen wollen, und die beiden achteten immer sorgfältig darauf, daß stets einer von ihnen im Kontrollraum anwesend war.


  Jacques drehte sich mit gespielter Überraschung um, als Stroh-5 zur Tür hereinkam. Nach alter Gewohnheit sagte der Marsianer seinen üblichen Spruch: Ach! Mir scheint, ich komme gerade zur rechten Zeit. Ich trinke gerne ein Glas mit  unter der Voraussetzung natürlich, daß Sie mich einladen.


  Jaques lächelte, nahm die Flasche und füllte ein Glas bis zum Rand.


  Gin mit Soda bekommt mir am besten unterwegs, sagte er, als er sein eigenes Glas füllte.


  Auf Ihr Wohl! Der Marsianer hob sein Glas und leerte es auf einen Zug. Dann schaute er auf die Uhr.


  Hm. Höchste Zeit, Hol-7 will auch zum Mittagessen. Danke für den Drink. Ich wollte mit Ihnen unsere Landung auf dem Mars besprechen, aber das hat auch Zeit bis später.


  Keine Eile, lächelte Jacques und nickte ihm freundlich zu, als er die Kabine verließ.


  Jacques wartete zehn Minuten, dann ging er in den Kontrollraum hinüber. Stroh-5 beobachtete gerade den Bildschirm, ein anderer Offizier saß an den Kontrollhebeln, die Arme über der Brust verschränkt, eine Zigarette zwischen den Lippen. Als Stroh-5 ihn fragend ansah, beeilte er sich, zu erklären:


  Ich helf gerade einem der Jungens, die Fernseh-Anlage zu überprüfen, und da dachte ich, daß … weil Sie vorhin sagten, Sie wollten …


  In Ordnung.


  Dann fiel sein Blick auf den Offizier.


  Vielleicht sollte Ihr Kamerad eine halbe Stunde ausruhen. Ich kann inzwischen die Lenkung übernehmen, bot Jacques an.


  Sehr freundlich von Ihnen. Es ist ohnehin die automatische Lenkung eingeschaltet.


  Stroh-5 nickte dem Offizier bejahend zu, und dieser sprang erleichtert auf und schoß zur Tür hinaus.


  Anstatt, wie angekündigt, die Landung auf dem Mars zu besprechen, ließ sich der Marsianer langatmig darüber aus, wie er den Planeten Amiro zu besiedeln gedenke. Schon nach fünf Minuten bemerkte Jacques, daß der Mann unter seiner tiefbraunen Gesichtsfarbe blaß wurde. Ganz harmlos fragte Jacques:


  Und was das Essen anbelangt  glauben Sie, daß dort …


  Das Essen!


  Schon die Erwähnung dieses Wortes schien Stroh-5 den Magen umzudrehen. Er erhob sich mühsam, fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn und sagte:


  Ich fürchte, Sie müssen mich für einen Augenblick entschuldigen. Ich glaube, ich habe etwas zu hastig gegessen. Ich  muß in meine Kabine gehen. Würden Sie  bitte dem Offizier läuten, der eben hier war, und auf die Lenkung achten, bis er …


  Schleunigst verschwand er durch die Gangway. Jacques wartete zwanzig Sekunden, bevor er begann, sich mit den Instrumenten zu beschäftigen. Seine Arbeit dauerte nur wenige Minuten. Dann läutete er dem Offizier und ging in seine eigene Kabine.


  Sie waren schon beinahe in Sichtweite der Weltraum-Station angelangt, als sich der Erfolg der emsigen Tätigkeit der beiden Freunde bei den Aggregaten und im Kontrollraum bemerkbar machte. Nach endlosen Besprechungen wurde der unvermeidliche Entschluß gefaßt: Das Schiff mußte auf der Sta-Hon zwischenlanden. Natürlich ging dies den beiden Anführern der Expedition sehr gegen den Strich. Sie hatten sich zwar von ihrer Übelkeit gut erholt und hatten keinen Schaden davongetragen, aber sie waren wütend wegen des Zeitverlustes und der Umstände, die eine unvorhergesehene Zwischenlandung verursachte.


  Die Reparatur wird nicht länger als eine oder zwei Stunden dauern, sagte Stroh-5 am Vorabend ihrer Ankunft auf der Weltraum-Station, als er nach dem Abendessen mit Jacques und Doddes allein war. Dann schaute er sie durchdringend an. Sie sehen also, daß Ihr Versuch fehlgeschlagen ist, das Schiff zur Erde zurückzubringen. Sie kannten doch gewiß die Existenz der Station Z-50? Sie existiert zwar erst seit kurzer Zeit, aber …


  Wie kommen Sie auf die Idee, wir hätten das Schiff zur Erde zurückbringen wollen? fragte Jacques.


  Ach! Hatten Sie das nicht beabsichtigt? Stroh-5 lächelte. Vielleicht wollten Sie dann … Hm. Keine schlechte Idee, das Schiff zu sabotieren, so daß wir auf der Station zwischenlanden müssen, und dann …


  Er schüttelte dann den Kopf, erhob sich und beugte sich über den Tisch. Seine Stimme war eiskalt und messerscharf, als er sagte: Aber Sie werden dieses Schiff nicht verlassen, während wir auf der Station sind, sondern …


  Glauben Sie wirklich, Mr. Stroh? fragte Jacques mit einem unerschütterlichen Lächeln.


  Ich glaube das nicht nur. Ich kann Ihnen das mit Bestimmtheit sagen, weil ich dessen absolut sicher bin. Wenn wir auf Z-50 landen, werden Sie und Ihr Freund bis zu unserem Start in einer schalldichten Zelle eingeschlossen.


  Jacques lächelte immer noch. Dann schüttelte er bedächtig den Kopf.


  Sie irren sich, Mr. Stroh. Sie können sich darauf verlassen, daß mein Freund und ich in dem Augenblick aussteigen, in dem wir auf der Station ankommen.


  Stroh-5 verzog sein Gesicht zu einer wütenden Fratze.


  Warten wir ab, sagte er. Ich fürchte, Sie werden eine Enttäuschung erleben. Er schaute auf seine Uhr. Wir müssen schon in Sichtweite der Station sein. Eine Stunde vor der Landung werden Sie eingeschlossen. Ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, daß Sie dabei keine Schwierigkeiten machen werden.


  Seien Sie unbesorgt! rief ihm Jacques nach, als er aus der Kabine ging.


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb Jacques einen Augenblick lang ruhig sitzen, noch immer optimistisch lächelnd. Doddes fischte seufzend nach einer Zigarette in seinen Taschen.


  Dich scheint das nicht zu berühren, sagte er. Wie kannst du jetzt noch lächeln! Oder hast du …


  Natürlich, Harri, erwiderte Jacques seelenruhig.


  Bevor er weitersprach, schaute er sich vorsichtig in der Kabine um.


  Hör zu, Harri. Der jetzige Kommandant der Station Z-50 ist ein gewisser Franklin Hoakes, ein Schulkamerad von mir. Im Krieg waren wir zusammen bei der Spionage-Abwehr. Nachdem ich die Instrumente auf meine Weise bearbeitet hatte, ging ich hinüber in die Funkkabine und stellte fest, daß der Funker anscheinend auch etwas von unserer Patentmedizin erwischt hat. Jedenfalls war ich allein in der Kabine und benützte die Gelegenheit, einen Funkspruch an Hoakes hinauszujagen, in dem ich ihm mitteilte, daß ich an Bord dieses Schiffes bin und daß wir die Station anfliegen würden. Ich fügte auch hinzu, daß ich vielleicht ‚Schwierigkeiten hätte, an Land zu gehen, und sendete auch unser Zeichen für ‚höchste Gefahr, das wir bei der Abwehr verwendeten.


  Er zündete die Zigarette an, die ihm Doddes angeboten hatte, blies eine dicke Rauchwolke aus und fuhr fort:


  Verlaß dich drauf, der alte Junge wird wissen, was dieser Funkspruch zu bedeuten hat. Und du kannst mir glauben, daß dieses Schiff nicht von Z-50 starten wird, ehe ich zum Vorschein gekommen bin, selbst wenn Frank mit seinen Leuten diesen ollen Kahn in sämtliche Einzelteile zerlegen muß.


  


  Der Roboter


  


  Was Alvar unten in der Mitte des großen Raums sitzen sah, war keine menschliche Gestalt, sondern eine ungeheure Roboter-Maschine, die in sitzender Stellung gut drei Meter in der Höhe maß. Die Gliedmaßen bestanden aus Hebeln, der Leib enthielt Batterien mit einer Vielzahl von Anschlüssen und eine komplizierte Apparatur. Der Kopf hatte die Gestalt eines gewöhnlichen Kanisters und drehte sich offenbar, doch so langsam, daß Alvar es nicht mit Sicherheit feststellen konnte. Ab und zu bewegte sich eines der Gliedmaßen. Alvar schloß daraus, daß dieser Automat wahrscheinlich die Aufgabe hatte, das Beleuchtungs- und Heizungssystem des Planeten zu kontrollieren, und daß die menschenähnliche Gestalt zu dem Zweck gebildet worden war, die einzelnen Apparate besser unterzubringen.


  Eine metallische Stufenleiter führte von der Balustrade, auf der Alvar stand, hinunter in den großen, unterirdischen Raum. Auf dem Fußboden unten war das Pochen viel schwächer zu spüren, als oben im ersten Raum. Zunächst nahm Alvar den Roboter näher in Augenschein und stellte fest, daß dieser in Wirklichkeit gar nicht saß, sondern nur in einer Stellung gebaut war, die den Eindruck einer sitzenden Gestalt erweckte. Auch sah die Figur aus der Nähe betrachtet viel weniger einem Menschen ähnlich. Alvar hätte lügen müssen, wenn er behaupten wollte, daß ihm die Bedeutung der einzelnen Teile und der Zweck der zahllosen Hebel und Kabel bekannt war, die von den Gliedern und dem Leib des Roboters entweder hinunter zum Fußboden oder zu dem überdimensionalen Metallschrank führten.


  Dann besichtigte er den übrigen Teil des Raums und fand, in die dicke Steinwand eingelassen, eine Metalltür von genau demselben Aussehen wie die Tür oben, durch die er den Bau betreten hatte. Der Trick mit der Nadel, die er durch ein kaum sichtbares Loch einführte, erwies sich auch dieses Mal als erfolgreich. Alvar gelangte so in einen kleinen, quadratischen Raum, dessen Beleuchtung sich beim Öffnen der Tür automatisch einschaltete. Offenbar war der Raum früher teilweise als Büro, teilweise als Schlafzimmer benutzt worden. Auf der einen Seite stand ein Schreibtisch, der noch mit Büchern, Plänen und Schriftstücken bedeckt war. An der gegenüberliegenden Wand war ein Klappbett  ebenfalls aus Metall befestigt. Alvar wunderte sich darüber, daß er nicht das geringste Stäubchen fand, und daß die Luft so frisch roch wie draußen im Freien. Jenks Illiar mußte ein Spezialist in Klima-Anlagen gewesen sein  oder war dies dem Roboter zu verdanken, der draußen in dem großen Raum an seinen Hebeln arbeitete?


  Vor dem Schreibtisch stand ein Stuhl, ein mit Leder bespanntes Stahlmöbel. Alvar fand, daß er für diesen Tag genug getan hatte, stellte seine Ausrüstung auf dem Bett ab und ließ sich auf den Stuhl fallen. Es war wohl am besten, wenn er das Büro Illiars für die nächste Zeit zu seinem Wohn- und Schlafzimmer erkor. Er hatte noch etwas Obst und gekochtes Gemüse übrig, das er zur Hälfte aß. Dann legte er sich auf das Klappbett, um auszuruhen und nachzudenken. Dabei fiel ihm ein, daß er außer den Schubladen des Schreibtisches noch zwei Behälter auf ihren Inhalt zu untersuchen hatte. Der Raum war, wie die übrigen unterirdischen Teile des Gebäudes, aus rohem Gestein gehauen. Die Wände mußten mit einem rostfreien, wasserdichten Material von gelblicher Farbe bestückt worden sein, und in dieses Material war auf jeder Seite der Tür ein schmaler, hoher Schrank eingelassen, dessen Tür aus demselben Material bestand.


  Alvars Herz schlug höher, als er den ersten Schrank öffnete und darin Illiars privates Waffenarsenal fand.
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  Nach dem Manuskript Illiars hatte er sich diesen Mann unwillkürlich als harmlosen, ungefährlichen Menschen vorgestellt, als den typischen Wissenschaftler. Jedoch die Strahler in dem Schrank bewiesen eindeutig, daß dieser Mann bei Entdeckungsreisen im Weltraum den Wert von Waffen schätzen gelernt hatte. Außer den Gas- und Strahlenwaffen, die Alvar mangels Munition nicht benutzen konnte, waren noch genügend Waffen vorhanden, um aus einem wehrlosen Menschen einen gefährlichen Gegner zu machen. Besonders zwei Gewehre erregten sofort die Aufmerksamkeit Alvars. Er nahm sie aus dem Schrank und legte sie auf den Schreibtisch, um seinen Fund näher zu betrachten.


  Das erste Gewehr war im Augenblick ebenfalls wertlos, weil Alvar nicht die Möglichkeit hatte, die mikroskopischen Batterien aufzuladen. Mit Hilfe der zweiten Waffe aber konnte er, wie er auf den ersten Blick sah, seine Lage auf Amiro von Grund auf ändern. Die Geschosse wurden anscheinend durch Preßluft angetrieben, und das Zielfernrohr auf dem Lauf zeugte von einer großen Reichweite. Dem Kaliber nach zu urteilen, mußte die Waffe für einen enormen Luftdruck gebaut sein und ganze Salven abschießen können, ohne daß frische Preßluft aufgeladen zu werden brauchte. Als er das Magazin herausnahm und die Geschosse untersuchte, verstand er  oder glaubte wenigstens zu verstehen  warum die Preßluft als einziges, sicheres Antriebsmittel gewählt worden war. Das Kaliber der Patronen betrug weniger als drei Millimeter, die Länge der Hülsen nur fünfunddreißig Millimeter. Der mittlere Teil der Hülsen bestand aus weichem Metall, in das die Stabilisationsrillen eingeritzt waren, denen die Riffelung des Laufs entsprach. Die Spitze war aus einem Material gemacht, das er gut kannte, und das hintere Ende aus einem glasartigen Stoff, der schwach leuchtete. Wenn seine Vermutung zutraf, enthielten diese Patronen eine Energie, die  wenn sie plötzlich frei wurde  im Umkreis von einem Meter alles vernichtete. Das Magazin enthielt mindestens hundert solcher Patronen. Alvar legte die Waffe vorsichtig auf den Schreibtisch zurück und beschloß, den Mechanismus sobald wie möglich eingehender zu untersuchen und  ebenfalls so bald wie möglich  einen Probeschuß abzugeben.


  Im zweiten Schrank fand er, neben den üblichen Ausrüstungsgegenständen, einen kompletten Plastikanzug und einen Overall aus leichtem, schwarzem Material, das sich jedoch so widerstandsfähig wie Stahl anfühlte. Dieser Overall konnte ihm von großem Nutzen bei den nächtlichen Ausflügen sein, die er schon jetzt plante. Er wollte ihn gerade in den Schrank zurückhängen, als ihm etwas Seltsames auffiel. Er nahm ihn deshalb wieder aus dem Schrank heraus und hielt ihn gegen das Licht. Sofort verfärbte sich der Anzug und wurde gelb. Als er es so hielt, daß sein Schatten darauf fiel, ging die Farbe in ein tiefes Schwarz über, und als er den Anzug wieder in den Schrank gehängt hatte, wo das reflektierte Licht der geblichen Wandfarbe auf ihn fiel, nahm er diese Farbe an.


  Genau das, was ich brauche, frohlockte Alvar. Eine wahre Tarnkappe mit veränderlichen Farben wie die des Chamäleons. Wenn auch grüne Farbe in der Skala enthalten ist, werde ich im Wald so gut wie unsichtbar sein.


  Er verspürte große Lust, den Anzug sofort an Ort und Stelle auszuprobieren, beschloß dann aber, zuerst einen Schlachtplan auszuarbeiten, bevor er sich in die Gefahr begab, gefangen genommen zu werden. Er mußte unbedingt und auf jeden Fall frei bleiben, denn er hatte das Gefühl, als würden seine Freunde früher oder später einen Weg finden, zu dem Planeten zurückzukommen. Und wenn sie dann nicht über vorzügliche Waffen verfügten und eine gehörige Portion Glück hatten, würden sie auf seine Hilfe angewiesen sein  sonst war ihnen das Schicksal sicher, das ihm auf der kleinen Insel zugedacht worden war. Er hängte den Anzug in den Schrank zurück, schaute auf das Regal über dem Kleiderhaken und fand dort eine Kopfbedeckung, die zu dem Anzug paßte  eine enganliegende Maske, die das ganze Gesicht bedeckte und mit den Schultern abschloß.


  Wodurch die Tarnung nahezu vollkommen wird, stellte er zufrieden fest. Dann schaute er auf die Uhr.


  Es blieb noch genügend Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Er durchsuchte deshalb den Schreibtisch Illiars, fand jedoch nur unbedeutende Kleinigkeiten und wertlosen Papierkram. Beinahe hätte er dabei das Wichtigste übersehen  ein umfangreiches Notizbuch, in das der Wissenschaftler anscheinend seine Gedankengänge und Berechnungen eingetragen hatte. Auf den letzten Seiten hatte er offenbar eine Art Bedienungsanweisung für die Pflege und den Betrieb der Kraftanlage hinterlassen, die allem Anschein nach den Planeten mit der lebensnotwendigen Energie versorgte. Alvar legte das Buch in eine der oberen Schubladen zurück, um es später zu lesen, und streckte sich abermals auf dem Klappbett aus. Als er erwachte, mußte es nach seiner Schätzung draußen schon dunkel sein. Bei dem Gewehr fand sich das übliche Putzzeug. Er reinigte rasch die Metallteile der Waffe und zog dann den Tarnanzug über. Darauf aß er den Rest seiner Lebensmittelvorräte, nahm die Waffe und ging in die kleine Vorhalle hinauf. Die Riegel ließen sich lautlos öffnen, doch lauschte er eine volle Minute lang durch die halbgeöffnete Tür, bevor er hinaustrat, die Tür hinter sich schloß und sich auf den Weg machte. Automatisch rasteten die Riegel wieder ein.


  Er hatte den Zeitpunkt günstig getroffen, denn es war gerade noch so hell, daß er seinen Weg durch das hohe Gras finden und die Richtung im Wald beibehalten konnte. Sein Overall nahm, wie er befriedigt feststellte, die grüne Farbe des Laubes an. Er zog den Helm mit den schmalen Augenschlitzen über den Kopf und ging geradewegs auf das Lager der Mars-Menschen zu. Dabei bewegte er sich so vorsichtig wie möglich, obwohl er nicht glaubte, daß einer der Eindringlinge schon am ersten Tage ihrer Ankunft durch den nächtlichen Wald streifen würde. Doch war er sicher, daß sie an ihrem Lager mindestens einen Posten ausgestellt hatten. Tatsächlich entdeckte er einen Mann auf Wache, als er zu den Büschen kam, von denen aus er mittags die Marsianer und seinen verräterischen Ingenieur Hans Krude beobachtet hatte. Alvar legte sich flach auf den Boden, um den Mann zu beobachten.


  Von seinem Platz aus konnte er sehen, daß der Mann zu der Gruppe gehörte, die nachmittags die ganze Arbeit bei der Errichtung des Lagers geleistet hatte. Er lehnte an einem Baum in unmittelbarer Nähe einer Plastikhütte. Während Alvar ihn noch beobachtete, gähnte er plötzlich, sah sich dann mißtrauisch um und verschwand in der Hütte, die zufällig auf der Alvar am nächsten gelegenen Seite des Lagers stand. Kurze Zeit darauf erschien er wieder, vorsichtig nach allen Seiten spähend, obwohl er doch wissen mußte, daß niemand außer ihm in der Nähe war. In der Hand hielt er etwas, was ihm gut schmecken mußte, denn kaum war er auf seinen Platz an dem Baum zurückgekehrt, fiel er darüber mit einem wahren Heißhunger her.


  Alvar seufzte unhörbar. Was das Zeug auch immer sein mochte  der Anblick weckte seinen Appetit. Er stellte fest, daß das Gebüsch, hinter dem er versteckt lag, in einem kleinen Halbkreis verlief; vorausgesetzt, daß der Wächter in seiner jetzigen Stellung verharrte und sich nicht umdrehte, mußte es also möglich sein, mit einem raschen Sprung ungesehen bis zu der Hütte zu gelangen, in der die Lebensmittel Vorräte auf bewahrt wurden. Doch dann fiel ihm ein, daß der Posten genau wußte, wohin er in der dunklen Hütte zu greifen hatte, um das Gewünschte zu finden, während er beim Suchen in der Dunkelheit etwas umstoßen oder ebensogut nichts finden konnte.


  In diesem Augenblick wurde die ganze Gegend von einem hellen Licht überflutet. Es stand zwar kein Mond am Himmel, aber ein Licht, das dem des Mondes entsprach, legte sich über das Land. Alvar vermutete, daß der Roboter drüben in seinem unterirdischen Bau einen seiner vielen Hebel bewegt haben müsse. Nur so war ein solch plötzlicher Übergang zu erklären.


  Er hatte darauf geachtet, daß sein Patentluftgewehr mit einer der kleinen, mörderischen Patronen im Lauf und einem ausreichenden Preßluftvorrat versehen war. Jetzt schob er den Sicherungshebel, zurück, hielt die Waffe schußbereit und lief, so tief gebückt wie möglich, die Wache nicht aus den Augen lassend, rasch und lautlos über den schmalen Zwischenraum zwischen dem Gebüsch und der Hütte. In der Hütte entdeckte er sofort  dank dem hellen Mondlicht  daß der Raum bis unter die Decke mit kleinen Kisten aus Kunstfaserplatten gefüllt war. Eine der Kisten war aufgebrochen worden. Ihr Inhalt setzte sich aus Büchsen, in denen Alvar Lebensmittelkonserven vermutete, und kleineren Packungen zusammen. Er klemmte seine Waffe unter den Arm und prüfte das Gewicht einer verschlossenen Kiste. Sie war ziemlich schwer, aber nicht unhandlich. Bevor er sie richtig packen oder sie auf den Boden zurückstellen konnte, um seine Waffe zur Hand zu nehmen, ertönte draußen ein Geräusch. Ärgerlich über sein Mißgeschick setzte er leise die Kiste ab, nahm sein Gewehr und legte es so an, daß er den Eingang der Hütte vor die Mündung bekam. Er durfte auf keinen Fall zulassen, daß die Eindringlinge von seiner Anwesenheit erfuhren. In diesem Augenblick fiel ein Schatten durch die Tür. Alvar hob das Gewehr und trat einen Schritt vorwärts. Der Posten blieb zu Tode erschrocken stehen, als er ihn sah, und riß dann die Waffe hoch. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.
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  Der Enkel


  


  Julietta war ein Mädchen, das überall Aufsehen erregte. Etwas kleiner als der Durchschnitt, hatte sie eine ausgezeichnete Figur, die von ihrem modischen, grauen Reisekostüm vorteilhaft zur Geltung gebracht wurde, als sie auf dem außerhalb von New York gelegenen Flugplatz aus der Transatlantik-Maschine stieg. Ihr Gesicht mit den frischen, lebhaften Farben bot das Bild einer klassischen Schönheit, das durch das tiefschwarze, im Nacken zu einem Knoten zusammengefaßte Haar umrahmt wurde. Die Zollabfertigung und die sonstigen Formalitäten schienen ihre Ungeduld noch zu steigern. Endlich war ihr Gepäck auf dem per Funk bestellten Taxi verstaut und die Fahrt hinaus zu den Vorstädten von Manhattan konnte beginnen.


  Sie wußte instinktiv, daß ihr Bruder nicht zu Hause war. Schon seit einigen Wochen hatte sie das Gefühl, daß irgend etwas mit ihm nicht stimmte, und der Schlußsatz seines letzten Briefes war, nicht dazu angetan, ihre Unruhe zu beseitigen. … falls mir etwas zustoßen sollte, hatte er geschrieben.


  Es war nicht seine Art, so zu schreiben, und gewöhnlich ließen seine Antworten auf ihre Briefe und Telegramme nie lange auf sich warten. Julietta fand es höchst unwahrscheinlich, daß Jacques schon wieder zu einem Weltraumflug gestartet sein sollte, zumal er erst kürzlich von seinem letzten Flug zurückgekehrt war. Zumindest aber hätte er sie davon benachrichtigt. Er mußte also noch in Amerika sein. Julietta befürchtete, daß er sich unterwegs eine Krankheit zugezogen haben könnte, die erst nach seiner Rückkehr ausgebrochen war. Andererseits war Jacques schon seit zwei Monaten zurück, und in diesem Zeitraum hätte sie bestimmt etwas von ihm gehört.


  Während der Fahrt nach Hause fiel ihr etwas ein, was sie schon am Flugplatz hätte tun können, doch konnte sie dies ebensogut zu Hause mit ihrem eigenen Telefon erledigen. In dem Haus, das sie mit Jacques gemeinsam bewohnte, brannte kein Licht. Eigentlich hätte zumindest das Zimmer der Haushälterin beleuchtet sein müssen, wenn sie nicht gerade im Kino war. Julie hatte nie mit Sicherheit den Grund des abendlichen Ausgehens ihrer Haushälterin herausfinden können.


  Der Fahrer trug ihr das Gepäck in die Vorhalle, nachdem sie die Haustür aufgeschlossen und das Licht angeknipst hatte. Auf ihr lautes Rufen gab niemand Antwort, doch nachdem der Fahrer gegangen war, entdeckte sie auf dem Telefontisch, an den Apparat gelehnt, einen verschlossenen Brief. Er war an sie gerichtet und besagte, daß die gute Bertha, ihre Haushälterin, sich davor fürchtete, allein im Haus zu bleiben, und daß sie es deshalb vorgezogen habe, sich mach einer neuen Stelle umzutun. Mr. und Miß Reyne schuldeten ihr nichts, was den Lohn anbelangte, und so verbliebe sie mit den besten Wünschen …


  Julietta steckte den Brief in ihre Handtasche, zündete sich eine Zigarette an und entschloß sich zu einem raschen Rundgang durch das Haus. In allen Zimmern schaltete sie die Lichter an und drehte sie nacheinander wieder aus, als sie die Überzeugung gewonnen hatte, daß ihr Bruder noch nicht im Haus gewesen war. Dann ging sie in die Vorhalle zurück und blätterte im Telefonverzeichnis, bis sie die Nummer fand, die sie mit dem Flughafen in New Jersey verband, wo das Schiff des Freundes ihres Bruders, des Herrn Beronne, registriert war und von wo aus sie zu ihrem letzten Flug gestartet waren. Als sie die Doppelsinnigkeit des Ausdrucks zu ihrem letzten Flug bemerkte, zögerte sie, doch dann nahm sie tapfer den Hörer auf.


  Wissen Sie etwas über den Verbleib des Weltraumschiffes … entschuldigen Sie bitte, ich weiß den Namen des Schiffes nicht, aber ich weiß, daß es einem Mr. Beronne gehört.


  Sind Sie mit Mr. Beronne bekannt?


  Ich habe ihn zwar erst einmal gesehen, aber mein Bruder, Jacques Reyne, ist sozusagen sein Partner. Sie sind vor ungefähr acht Monaten gestartet, und ich weiß, daß sie inzwischen zurückgekehrt sind, zumindest mein Bruder. Er hat mir geschrieben. Ich war gerade in Europa und bin heute zurückgekommen, kann ihn aber nirgends finden. Ich habe Angst um ihn. Können Sie mir sagen, ob sie zu einem zweiten Flug gestartet sind?


  Wenn dies der Fall ist, erhielt sie zur Antwort, so sind sie bestimmt nicht mit ihrem eigenen Schiff gestartet, denn das steht noch hier. Mr. Beronne kam nicht zurück, das steht fest, und die beiden anderen Herren, Mr. Reyne und Mr. Doddes, hatten es furchtbar eilig, von hier wegzukommen. Sie wollten in eine bestimmte Stadt fahren, aber ich weiß nicht mehr, in welche. Gewöhnlich hinterlassen sie Anweisungen, das Schiff zu überholen, zu reparieren und aufzutanken, aber dieses Mal haben sie es wahrscheinlich vergessen.


  Ich verstehe.


  Julietta war ratlos. Der Beamte fragte:


  Glauben Sie, daß etwas nicht in Ordnung ist?


  Eben  deswegen rufe ich an. Ich möchte gerne morgen früh zu Ihnen hinauskommen. Darf ich?


  Gewiß. Fragen Sie nach mir. Ich bin für das Schiff des Mr. Beronne verantwortlich.


  Ich danke Ihnen, aber ich kenne Ihren Namen nicht. Ich weiß nicht einmal den Namen des Schiffes, falls Sie nicht dort sein sollten.


  Der Beamte lachte.


  Verehrte Miß, sagte er, ich bin immer hier. Mein Chef glaubt schon, ich wüßte nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Mein Name ist Alfred Illiar.


  Illiar? Ich glaube, ich kenne …


  Würde mich auch wundern, wenn Sie den Namen nicht kennten. Mein Großvater war der Illiar.


  Der große Wissenschaftler und Entdecker? Natürlich kenne ich den. Er ist später verschollen, oder nicht?


  Ich zweifle daran. Er wurde als vermißt erklärt, gewiß, aber ich glaube, daß er ein Plätzchen fand, das ihm besser gefiel als die Erde, und daß er beschloß, dort seinen Lebensabend zu verbringen. Er war geradezu vernarrt in unentdeckte Welten  unbekannte Planeten. Möglich, daß er wirklich einen fand und sich dort häuslich niederließ.


  Also gut, Mr. Illiar, treffen wir uns morgen?


  Einverstanden, Miß. Und das Schiff, das Mr. Beronne gehört, heißt Julietta.


  Julietta!


  Julie fragte sich, warum Mr. Beronne es nach ihr benannt hatte. Sie waren sich erst einmal begegnet, aber sie hatte ihn sehr nett gefunden.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch im Haus. Sie fuhr erschreckt zusammen. Wahrscheinlich war es nur eines der Geräusche, die nachts in alten Häusern immer zu hören sind, aber in ihrer Unruhe und Sorge um ihren Bruder war sie überempfindlich. Sie beschloß deshalb, die Nacht nicht hier allein zu verbringen, und griff daher ein zweites Mal zum Telefon. Sie kannte ein Hotel in der Nähe, das überdies auf dem Wege nach New Jersey lag. Sie hatte schon früher dort übernachtet, wenn sie einmal spät nach Hause kam und ihren Bruder und die Haushälterin nicht mehr stören wollte. Dort würde man sie jederzeit aufnehmen. Sie nahm einen Koffer, schaltete das Licht aus und schloß die Tür hinter sich ab. Ihr Wagen stand in der Garage, hatte aber noch genügend Benzin für die kurze Strecke. Fünf Minuten später lenkte sie ihn durch die menschenleeren Straßen.


  


  *


  


  Alfred Illiar erwies sich  neben seinen Eigenschaften als bester Ingenieur der Gesellschaft  als äußerst verständnisvoll und hilfsbereit. Aufmerksam hörte er dem Bericht Juliettas zu über den Brief, den sie von ihrem Bruder erhalten hatte, dann legte er ihr seine Ansicht dar. Als sie im Flugplatz-Restaurant noch einmal darüber sprachen, kamen sie beide zu dem Schluß, daß etwas nicht in Ordnung sei. Julie zeigte ihm die flüchtig gezeichnete Karte, die ihr Jacques zur Beruhigung geschickt hatte und auf der die genaue Fahrtroute nach einem Ort namens Amiro eingezeichnet war. Alfred Illiar betrachtete die Karte eingehend, dann sagte er:


  Ich glaube, Miß Reyne, jetzt habe ich es kapiert. Ich erinnere mich nur wenig an meinen Großvater, aber ich weiß noch, daß mein Vater oft erzählte, der alte Mann habe einen Planeten entdeckt, der sich für eine Besiedlung eignen würde. Anscheinend versuchte er wiederholt, verschiedene Regierungen der Erde dafür zu interessieren, dann ließ er offenbar den Gedanken fallen. Wissen Sie, was ich vermute? Ich gehe jede Wette ein, daß die Burschen  Ihr Bruder, Mr. Beronne und Mr. Doddes den Planeten gefunden haben, den mein Großvater schon früher entdeckt hatte. Ich frage mich nur …


  Er schaute Julie an. Er war noch jung, wenig über Zwanzig, und sah trotz seines einfachen Arbeitsanzuges ganz passabel aus. Ohne in Verlegenheit zu geraten, ließ er seinen Blick auf ihr ruhen. Dann fuhr er fort:


  Mein Vater erzählte oft, mein Großvater habe immer befürchtet, daß dieser Planet  unterstellen wir einmal, daß es ihn wirklich gibt  eines Tages in falsche Hände fallen könnte. Nach seiner Meinung, und darin stimme ich ihm bei, hätte dies eine Katastrophe bedeutet. Und deshalb frage ich mich …


  Julie sagte kein Wort. Illiar überlegte.


  Nehmen wir an, fuhr er fort, unsere Freunde hätten diesen Planeten gefunden, der anscheinend ‚Amiro heißt, und es hätte Auseinandersetzungen wegen des Rechts an diesem Planeten gegeben. Nehmen wir weiter an, der Leiter dieser Expedition, Mr. Beronne, habe dabei den Tod gefunden und Ihr Bruder und Doddes seien entkommen und wollten die hiesige Regierung veranlassen, eine Hilfsexpedition zu schicken. Oder, wenn Beronne schon tot war, eine Expedition, die den Planeten zurückerobern sollte …


  Dies würde also bedeuten, daß sie sich von hier aus direkt nach Washington begeben hätten, wo die Vereinigte Regierung der Erde ihren Sitz hat.


  Ja. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß sie tatsächlich von hier aus dorthin geflogen sind. Das ließe sich vielleicht noch feststellen  aber es wird nicht leicht sein. Das heißt, es wird mit Kosten verbunden sein, weil wir Privatdetektive damit beauftragen müssen, herauszufinden, ob sie versucht haben, mit der Regierung in Verbindung zu treten. Ich muß gestehen, daß ich …


  Das macht nichts, warf Julie ein. Die Kosten übernehme ich.  Aber da fällt mir noch etwas ein, Mr. Illiar. Wenn mein Bruder und Doddes tatsächlich so eifrig damit beschäftigt sind, die Regierung dafür zu interessieren was ihnen wohl nicht gelingen wird so werden sie jedenfalls so schnell wie möglich auf diesen Planeten zurückkehren wollen. Und deswegen sollte das Schiff, diese  Julietta, unbedingt startklar gemacht werden. Wenn nämlich mein Bruder nicht gefunden wird, vermute ich, daß er schon wieder nach ‚Amiro gestartet ist, und in diesem Fall werde ich ihm folgen.


  Was?


  Ich möchte, daß das Schiff startklar gemacht wird, wenn sich dies mit Ihren Anweisungen vereinbaren ließe. Immerhin war mein Bruder …


  Ich weiß, er war an dem Schiff beteiligt. Das dürfte sich also einrichten lassen. Aber ich glaube, wir sollten unsere Nachforschungen über seinen Verbleib nicht unnötig hinausschieben. Ich werde mich um einen Privatdetektiv kümmern, wenn Sie damit einverstanden sind, aber zuvor sollten wir das Schiff in Ordnung bringen.


  Noch etwas, sagte Julie, als sie sich erhoben. Wenn ich tatsächlich meinen Bruder im Weltraum zu finden versuchen müßte, brauchte ich jemanden für die Lenkung des Schiffes. Ich kenne keinen Raumfahrer …


  Das geht in Ordnung, Miß Reyne, fiel er ihr ins Wort. Was die Maschinen anbelangt, so können Sie auf mich zählen. Und außerdem werde ich eine Besatzung zusammenstellen, die wahre Wunder leisten wird.


  Julie blieb zwei Wochen in einem Hotel in der Nähe des Flugplatzes, wo man sofort daran ging, das Schiff Alvar Beronnes für den nächsten Start klarzumachen. Dann beschloß sie, zu ihrem Haus in der Nähe New Yorks zu fahren, um nachzusehen, ob eine Nachricht von Jacques eingetroffen sei. Wieder war es sehr spät und die Straßen menschenleer, als sie vor dem Hause hielt. Sie seufzte, als sie die dunklen Fenster sah. Die Vorhalle war genauso geblieben, wie Julietta sie vor zwei Wochen verlassen hatte. Dennoch ging sie durch sämtliche Räume, schaltete die Lichter an und drehte sie wieder aus, kam dann aber zu der Ansicht, daß es zu spät sei, nach New Jersey zurückzukehren. Sie stand gerade im Begriff, nach oben zu gehen und sich ihr Bett für die Nacht herzurichten, als es läutete. Sie dachte nicht anders, als daß ihr Bruder nun endlich zurückgekommen sei, rannte zur Tür und riß sie weit auf. Draußen standen jedoch nur zwei Fremde  zwei Männer, deren braunverbrannte Gesichter verrieten, daß ihnen der Weltraum nicht unbekannt war. Einer der Männer lächelte, wobei er eine Reihe blendendweißer Zähne entblößte, und sagte:


  Mein Name, Miß Reyne, ist Stroh  Stroh-5, um genau zu sein. Sie kennen mich nicht und haben mich noch nie gesehen, aber ich kann Ihnen versichern, daß sich dies in Zukunft von Grund auf ändern wird. Zu Julies sprachlosem Erstaunen drängte er sich an ihr vorbei durch die Tür. Gleichzeitig zog er eine Pistole aus der Tasche und knurrte drohend:


  Keinen Ton, Miß Reyne, nicht den geringsten Piepser  und keine voreilige Bewegung.


  


  Die Gefangene


  


  Noch bevor der Marsianer abdrücken konnte, richtete Alvar den Lauf seines Gewehres auf die Beine des Mannes und schoß. Er wollte ihn nur kampfunfähig machen und dachte nicht an die Wirkung der Patronen. Im Augenblick, als er abdrückte, zuckte ein greller Blitz auf  dort wo die Kugel aufschlug. Und dann  war alles vorbei, nur eine kleine Staubwolke ging an der Stelle im Gras nieder, wo der Marsianer gestanden hatte.


  Alvar glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Der Besitz einer solchen Waffe bedeutete, daß er die gesamte Besatzung …


  Ihn schauderte bei dem Gedanken, daß er soeben ein menschliches Leben ausgelöscht hatte. Zwar hätte der Posten ihn sicher nicht geschont, aber Alvar hatte den Mann nicht töten wollen.


  Jetzt machte sich wieder sein Hungergefühl bemerkbar. Er hatte seit seinem Aufbruch von der Insel am frühen Morgen nicht mehr richtig gegessen. Mit einem Stück Bindfaden, das er am Boden fand, band er zwei Kisten zusammen, lud sich die Last auf die Schulter und schlich vorsichtig in das nahegelegene Gebüsch, nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand in der Nähe war.


  Im Schutz des dichten Laubes blieb er stehen, setzte die Last ab und überlegte, ob er nicht doch mehrere Kisten mitnehmen sollte, die er dann einzeln oder paarweise zu der Energiezentrale transportieren konnte. Falls der Diebstahl der ersten Kisten nämlich bemerkt wurde, würde man wahrscheinlich das Vorratslager besser sichern oder nach einem anderen Ort verlegen. Auch konnten aufgrund des Verschwindens der ersten Wache in Zukunft die Wachen verdoppelt werden. Das Verschwinden dieses Mannes würde man sicher dem Konto eines wilden, bisher unentdeckt gebliebenen Tieres zuschreiben.


  Dennoch war es besser, meinte er, sein Glück nicht allzu sehr herauszufordern. Er lud deshalb die Kisten wieder auf und machte sich auf den Weg zu der Energiezentrale. Der Roboter saß unverändert vor der riesigen Maschine und bewegte ab und zu einen seiner zahlreichen Hebel. Über kurz oder lang, dachte Alvar, würde einer dieser Hebel einen neuen Tag über dem Planeten aufgehen lassen. Es war alles genau durchdacht. Eine perfekte Konstruktion, der nur eines fehlte: Die Fähigkeit, selbst zu denken.


  In dem kleinen Nebenraum entledigte er sich seiner Tarnkappe und machte sich daran, den Inhalt der geraubten Kisten zu durchsuchen. Seine Zufriedenheit wuchs, als er die Aufschrift der einzelnen Pakete las. Wer auch immer den Inhalt der Kisten zusammengestellt haben mochte  er wußte wenigstens, was ein Mann unter den Umständen brauchte, für die der Proviant gedacht war. Alvars Begeisterung stieg auf den Höhepunkt, als er eine Kiste Zigaretten und Streichhölzer fand. Es schien ihm, als habe er eine Ewigkeit nichts mehr zu rauchen gehabt. Sogleich zündete er einen der Glimmstengel an und setzte sich, um sich ganz dem lange entbehrten Genuß hinzugeben. Jetzt war sein Tisch wieder reichlich gedeckt. Er verbrachte den Rest der Nacht damit, abwechselnd zu rauchen, zu schlafen und neue Pläne zu schmieden.


  Es war deshalb schon heller Tag, als er erwachte. Doch was schadete das? An Zeit fehlte es ihm nicht, seit er auf Amiro war, er hatte eher zuviel davon. Er wünschte, er hätte schon früher das Glück gehabt, die Energiezentrale zu finden. Er hätte dann inzwischen schon einige ihrer Geheimnisse ergründen und seine Kenntnisse dazu verwenden können, die fremden Eindringlinge zu verjagen.


  Er zündete eine Zigarette an und dachte darüber nach. Wenn er zum Beispiel herausfinden könnte, wodurch der Luftvorrat kontrolliert oder wie die Temperaturunterschiede zwischen kalt und warm geregelt wurden …


  Er setzte sich auf das Bett. Der Gedanke, die Marsianer durch eisige Kälte von dem Planeten zu vertreiben, war zu verlockend. Es würde ein unnötiges Blutvergießen ersparen, wenn sie feststellten, daß das Klima des Planeten sich zu ihren Ungunsten veränderte oder daß der Vorrat an Sauerstoff zur Neige ging. Er wünschte, Jacques mit seinen wissenschaftlichen Kenntnissen wäre hier. Jacques hätte diese komplizierte, wissenschaftliche Apparatur in viel kürzerer Zeit als er begriffen. Er mußte versuchen, das Bestmögliche zu erreichen. Da fiel ihm das Notizbuch Illiars ein. Vielleicht enthielt es die Lösung des Rätsels  den Schlüssel zu den Geheimnissen der ganzen Energiezentrale. Er kramte das Buch aus der Schublade heraus, in die er es gelegt hatte, nahm einen kurzen Imbiß aus den Vorräten zu sich, die er in der vorigen Nacht geraubt hatte, und machte sich daran, den Inhalt des Buches zu studieren.


  Drei Wochen lang setzte er dieses Studium unermüdlich fort, kam aber nur wenig in seinen Erkenntnissen über die Maschinen der Zentrale voran. Seinen Bedarf an Lebensmitteln und Zigaretten deckte er aus regelmäßigen Diebstählen im Lager der Marsianer, und er war froh, daß er keinen Posten mehr getroffen hatte. Alvar wollte nicht kämpfen, und viel weniger wollte er töten.


  Bis jetzt hatten die Eindringlinge untätig herumgelungert. Alvar befürchtete, daß sie Verstärkung vom Mars erwarteten. Allein der Gedanke daran versetzte ihn in Schrecken, aber wie ließ sich sonst die Anwesenheit der Marsianer erklären?


  Wenig später schon ertappte er sich dabei, daß er auf die Ankunft des zweiten Trupps ebenso ungeduldig wie die Marsianer selbst wartete, und er arbeitete um so eifriger am Studium des Notizbuches und der Maschinen. Dann kam der zweite Trupp, genau einen Monat nach der Ankunft des ersten. Er war viel kleiner, als Alvar erwartet hatte, und setzte sich aus zwei Raumschiffen zusammen, bis obenhin mit Menschen und Maschinen beladen. Sofort, nachdem sie gelöscht worden waren, starteten die Raumer wieder.


  Zum Start hatten sich die Marsianer bis auf den letzten Mann am Strand versammelt. Alvar nützte dies aus, um sich näher als gewöhnlich an das Lager anzuschleichen. Er wollte feststellen, ob seine zwei Freunde, Jacques und Doddes, von diesem Trupp mitgebracht worden waren. Er konnte sie jedoch nirgends sehen, und Alvar begann deswegen zu befürchten, man habe sie ermordet. Andernfalls mußten sie auf dem Mars in Gefangenschaft leben. Er spielte mit dem Gedanken, einen der Marsianer zu entführen und ihn  notfalls mit Gewalt  auszufragen, doch hätte er den Mann später töten müssen, damit er von seiner Anwesenheit nichts verraten konnte. Und damit hätte die Jagd nach ihm begonnen, die er vermeiden wollte  und vermeiden mußte.


  Das Aussehen des Lagers hatte sich plötzlich verändert. Es glich nun einem Gefangenenlager. Der neue Trupp hatte ungefähr fünfzig Arbeiter und zwanzig Soldaten und Offiziere mitgebracht. Auch einige Frauen waren dabei, einige wenige von besserem Aussehen, offenbar die Frauen der Offiziere. Andere wurden als Köchinnen beschäftigt, und bald teilte man kleine Gruppen ein, die am Strand Bäume fällen mußten. Alvar vermutete, daß dort ein neuer, besser eingerichteter Landeplatz gebaut werden sollte.


  Am Anfang beobachtete Alvar dieses Treiben mit wachsendem Unbehagen und sah sich schon dazu verurteilt, sein Leben auf diesem Planeten als Flüchtling zu verbringen  wie ein Tier, das nachts seine Höhle verläßt und auf Raub ausgeht. Aber als er länger darüber nachdachte, erkannte er, daß seine Chancen, den Planeten zu verlassen, um so besser standen, je mehr Menschen hier lebten. Es wäre dann viel leichter, ein Raumschiff zu stehlen  und wenn es nur das sein sollte, mit dem der erste Trupp hier in Begleitung von Hans Krude ankam, den Alvar nun täglich dabei beobachten konnte, wie er unbarmherzig die Arbeiter antrieb. In jeder größeren Gemeinschaft gab es unzufriedene Menschen. Darauf baute Alvar seinen Plan. Vielleicht gelang es ihm später, einen oder zwei von ihnen auf seine Seite zu bringen, denn allein konnte er keinesfalls ein Raumschiff lenken. Vielleicht wäre dies der Fluchtweg. Er mußte den Arbeitern ein Leben in völliger Freiheit und unter menschenwürdigen Bedingungen in Aussicht stellen, wenn sie ihm dafür halfen, ein Schiff an sich zu bringen. Der Plan war verlockend, doch leider zum Scheitern verurteilt.


  Die Zeit verging, ohne daß noch mehr Marsianer auf dem Planeten landeten. Alvar begann deshalb damit, den größten Teil seiner Zeit mit der Beobachtung der Gefangenen und der Soldaten zu verbringen. Die Gesichter der meisten Sklaven und Soldaten waren jedoch so abgestumpft, daß er daran zweifelte, ob sie jemals einer Unzufriedenheit oder gar einer Auflehnung fähig seien. Er fand aber heraus, daß die meisten jungen Frauen, die zum Kochen, Waschen und Nähen gezwungen wurden, häufig mit einem Soldaten einen Spaziergang machten. Hier, dachte er, mußte ein Ansatzpunkt gegeben sein, eine mögliche Unzufriedenheit zu schüren. Dieses Tun schien nämlich streng verboten zu sein, wie er einerseits an der Heimlichkeit erkennen konnte, mit der diese Ausflüge erfolgten, andererseits an der Behandlung, die diese Paare erfuhren, wenn sie, wie üblich, entdeckt wurden. Dann stürzte sich eine ganze Meute Soldaten auf sie und trieb sie mit Schlägen der kurzen Peitsche zum Lager zurück, die sie am Gürtel hängen hatten. Dort konnten sie wieder ihre eigenen Wege gehen  bis zum nächsten Mal, vermutete Alvar.


  Eines Abends sah er ein solches Paar auf sich zukommen; er versteckte sich in einem Gebüsch und wartete. Der Mann gehörte der Arbeiterrasse an. Das Mädchen war von mittlerer Größe, mit schwarzem Haar und hübscher, voller Figur, doch zeigte auch sie diese seltsam maskenhafte Leere im Gesicht. Sie gingen steif und fremd nebeneinander her und hielten sich nicht einmal bei den Händen. Als sie noch ungefähr drei Meter von der Stelle entfernt waren, an der sich Alvar versteckt hielt, tauchte am Anfang des Pfades ein zweiter Arbeiter auf, der einem unsichtbaren dritten etwas zurief. Sofort stürzten zwei Soldaten herbei, packten den Mann und das Mädchen und begannen, sie mit ihren Peitschen zu bearbeiten.


  Weder der Mann noch das Mädchen leisteten Widerstand. Der Arbeiter, der die beiden verraten hatte, ging befriedigt zum Lager zurück. Während der Gefangene rasch zum Lager gezerrt wurde und bald außer Sicht kam, riß sich das Mädchen, in einem unverhofften Anflug eigenen Willens, von dem Griff des Soldaten los und flüchtete genau auf die Stelle zu, wo sich Alvar verborgen hielt. Als könne sie hoffen, so zu entkommen, sprang sie über das Gebüsch und versuchte, sich dahinter zu verbergen. Der Soldat war dicht hinter ihr. Alvar handelte rasch entschlossen. Er sprang auf und entsicherte die Waffe, die er immer bei sich trug. Der Soldat warf sich zurück, als er den Lauf auf sich gerichtet sah. Auch das Mädchen hatte sich wieder aufgerichtet, als Alvar aufgesprungen war. Wie die meisten jungen Männer, die eine höhere Schule besucht hatten, beherrschte Alvar leidlich die Sprache der Marsianer. Er wollte den Mann davor warnen, einen Laut auszustoßen. Vielleicht brauchte er ihn nicht zu töten, sondern konnte ihn als Gefangenen mitnehmen. Doch zu spät. Der Soldat riß unerschrocken seine Waffe hoch und zielte auf Alvar. Alvar drückte ab, keine Sekunde zu früh.


  Es war wie beim ersten Mal  der Aufschlag der abgeschossenen Kugel, der Blitz, die langsam sinkende Staubwolke. Er hatte es nur widerwillig getan  aber es hätte sein müssen. Er wandte sich zu dem Mädchen, das er wenigstens vor weiteren Mißhandlungen bewahrt hatte. Er mußte sie mitnehmen. Sie schaute ihn mit einer Mischung aus Furcht und Achtung an. Er befahl ihr, still zu sein und zu tun, was er ihr sagte. Als Antwort darauf, versuchte sie wegzulaufen. Blitzschnell packte er sie am Arm und zerrte sie mit sich, tiefer hinein in den dunkler werdenden Wald. Wenn er ihr seinen Zufluchtsort zeigte, mußte er in Zukunft auch dafür sorgen, daß sie ihn nicht mehr verließ. Vielleicht gefiel ihr auch der Aufenthalt dort, so daß sie freiwillig blieb. Es war nicht ausgeschlossen, daß er in ihr einen jener Unzufriedenen gefunden hatte, die er seit langem suchte.


  Noch zweimal versuchte sie, sich loszureißen, und ihm zu entkommen. Als er jedoch drohend auf sein Gewehr deutete, dessen Wirkung sie kurz zuvor erlebt hatte, verhielt sie sich ruhig. In seinem Aufenthaltsraum gab er ihr zu essen, dann bot er ihr ein Stück Schokolade an, die sie anscheinend nicht kannte und noch nie gegessen hatte. Als sie satt war, hielt er ihr einen ausführlichen Vortrag, indem er auf die Grausamkeit der Marsianer hinwies und ihr erklärte, um wieviel besser sie es auf der Erde haben werde, wenn sie ihm helfe, eine paar Männer für die Besatzung des Schiffes zu finden, das er an sich zu bringen hoffte. Danach schien sie so klug wie zuvor. Sie warf ihm einen ratlosen Blick zu und sagte:


  Ich weiß nicht. Ich werde alles den Soldaten erzählen. Sie werden es mir erklären.


  Ich möchte aber nicht, daß du es ihnen erzählst. Du darfst es überhaupt niemandem erzählen. Es ist ein Geheimnis.


  Sie starrte ihn verständnislos an. Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


  Und jetzt gehe ich nach Hause, sonst suchen mich die Soldaten. Ich werde ihnen erzählen, was du über das Schiff gesagt hast.


  


  Überfall


  


  Julietta stand hilflos vor den zwei Männern. Der zweite stieß die Tür mit dem Fuß zu. Der erste, der sich Stroh nannte, sagte zu ihr:


  Behalten Sie die Handschuhe ruhig an, Miß Reyne. Sie werden nicht lange hier bleiben, es sei denn …, er hielt seinen Kopf schräg zur Seite geneigt und warf ihr aus schmalen Augen einen drohenden Blick zu, daß Ihr Bruder und seine Freunde hier wären. Als ich das Licht in der Halle sah …


  Wer sind Sie? unterbrach ihn Julie. Und was wollen Sie?


  Nur Ihr Bestes, teure Miß, erwiderte Stroh. Wirklich, wenn Sie sich nicht widerspenstig zeigen, ist alles in Ordnung.


  Rasch trat er einen Schritt auf sie zu und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Doch Julietta war noch schneller. Fast gleichzeitig landete ihre Hand auf der Wange des Mannes. Ein kurzer, trockener Knall ertönte, wie wenn eine Spielzeugpistole abgefeuert wird. Mit ihrem spitzen Schuh trat sie ihm gleichzeitig heftig gegen das Schienbein. Der Mann hatte die Pistole wieder in seine Tasche gesteckt, bevor er sie schlug, und versuchte nun, sie zu ziehen. Doch Julietta kam ihm wieder zuvor und schlug ihm die andere Hand flach ins Gesicht. Er taumelte einen Augenblick, dann hielt er sie an beiden Handgelenken fest. Der zweite war unhörbar neben sie getreten und fesselte nun ihre Hände mit einem Strick.


  Gut, keuchte Stroh. Er trat einen Schritt zurück und zog seine Pistole. Vielleicht haben Sie diese kleinen Dinger schon im Film gesehen. Oder im Fernsehen. Es sind nur wenige vorhanden, hier auf diesem  ich meine, in diesem Land. Aber auf meinem  das heißt, von wo ich komme …


  Von wo die Hälfte Ihrer Vorfahren stammt, wollen Sie sagen? unterbrach ihn Julietta kalt.


  Der Mann entblößte wieder seine Zähne bei dem Versuch, ein Lächeln zu zeigen. Dadurch wurde der bösartige Ausdruck seines Gesichtes nur noch vervollständigt.


  Mit dieser Waffe könnte ich Ihnen einige unangenehme Kratzer beibringen, ohne Sie zu töten. Wenn Sie einen Beweis dafür wollen, so brauchen Sie nur einem unserer Befehle Widerstand zu leisten oder sich zu weigern, auf unsere Fragen zu antworten. Verstanden? Wir beobachten Ihr Haus schon seit geraumer Zeit, weil wir Ihren Bruder sprechen wollen. Wo ist er?


  Julietta gab keine Antwort.


  Der zweite Mann preßte ihren Arm mit einem unerträglichen Griff.


  Wie soll ich das wissen? fragte sie und versuchte, nach ihrem Peiniger zu treten. Ich bin eben erst hier angekommen. Wenn Sie das Haus beobachtet haben, wissen Sie das selbst.


  Der Mann nickte.


  Stimmt, wir sahen Sie kommen. Aber …


  Ich weiß nicht, wo er ist. Vielleicht wissen Sie auch, daß ich ihm schon seit beinahe drei Monaten schreibe, ohne eine Antwort zu erhalten. Deshalb kam ich auch aus Europa zurück  um herauszufinden, was ihm zugestoßen ist. Ich weiß, daß er von einem Flug, den er mit zwei Freunden unternahm, zurückgekommen ist, und …


  Woher wissen Sie, daß er zurückkam, wenn er Ihnen nie schrieb?


  Er hat geschrieben  ein einziges Mal. Das war die letzte Nachricht, die ich von ihm erhielt. Und seither …


  Und seither nichts mehr?


  Nein.


  Deshalb haben Sie sich geängstigt?


  Julie nickte. Dann fragte sie ihn:


  Was soll das? Was hat er getan, daß man ihn verschwinden lassen will? Und was wollen Sie von ihm?


  Der Mann tat, als habe er ihre Fragen nicht gehört, und gab seinem Begleiter ein Zeichen. Dieser ließ ihren Arm los, befahl ihr aber, sich still zu verhalten. Dann ging er durch die Halle zur Küchentür. Stroh sagte:


  Während mein Freund das Haus durchsucht, um sich zu vergewissern, daß Ihr Bruder nicht auf anderem Wege das Haus betreten hat, können Sie sich auf den Stuhl neben dem Telefon setzen, Miß Reyne. Aber ich warne Sie  keine Unvorsichtigkeiten!


  Der andere ging die Treppe hinauf, durchsuchte sämtliche Räume und kam wieder in die Vorhalle. Er schüttelte verneinend den Kopf. Stroh zuckte mit den Schultern und befahl Julie, aufzustehen.


  Schau draußen nach, ob die Luft rein ist, forderte er seinen Begleiter auf.


  Sie drehten alle Lichter aus, bevor sie Julie aus dem Haus zerrten. Sie hatte wenig Hoffnung, um diese Zeit auf der Straße jemandem zu begegnen. Wenige Meter vor der Haustür entfernt parkte ein großer Wagen. Die Männer gingen darauf zu, Julietta in der Mitte. Als sie ihn schon beinahe erreicht hatten, ertönte plötzlich das Geräusch von Schritten, die sich im Laufschritt näherten. Die zwei Männer fuhren herum und rissen die Pistolen aus ihren Halftern, aber es war zu spät. Schon sprangen zwei Gestalten auf sie zu. Julie wurde zur Seite gestoßen, als das Handgemenge begann. Sie zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. In dem unerbittlichen Kampf, der zwischen den vier Männern tobte, hätte sie zwar nichts ausrichten können, aber vielleicht hätte sich die Gelegenheit geboten, eine der Pistolen zu nehmen.


  Doch dazu blieb keine Zeit mehr. Wenige Sekunden später gellte ganz in der Nähe die Trillerpfeife einer Polizeistreife. Augenblicklich ließen die zwei Verbrecher vom Kampf ab und stürzten zu ihrem Wagen. Die Männer, die Julie so unerwartet zu Hilfe gekommen waren, wollten sie verfolgen, blieben aber stehen, als das Mädchen ihnen zurief:


  Vorsicht! Sie haben Strahlenpistolen bei sich!


  Mit kreischenden Reifen fuhr der Wagen an und verschwand in der Dunkelheit. Gleichzeitig tauchten zwei Polizeibeamte auf. Jacques Reyne nahm seine Schwester liebevoll bei den Schultern und schaute sie prüfend an.


  Wir sind also gerade noch zurecht gekommen, sagte er. Ich wünschte nur …


  Ist Ihnen etwas geschehen, Miß Reyne? fragte Harrison Doddes, während er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte.


  Julie schüttelte den Kopf. Bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich einer der Polizisten ein.


  Wollen Sie mir nicht sagen, was hier vorging? Wer hat sich hier mit wem geschlagen?


  Bedaure, Wachtmeister, gab ihm Jacques zur Antwort. Vielen Dank, daß Sie uns zu Hilfe kamen. Die zwei Burschen wollten meine Schwester entführen. Mein Freund und ich wollten sie festhalten, aber es scheint, daß sie entkommen sind.


  Der Beamte bemühte sich höchstpersönlich, um Julie von den Fesseln zu befreien.


  Hat jemand die Nummer des Wagens festgestellt? wollte er noch wissen.


  Julie gab sie ihm.


  Wahrscheinlich gestohlen. Er schrieb sie trotzdem auf. Sie kann vielleicht von Nutzen sein, wenn der Wagen gefunden wird. Dem Eigentümer, meine ich.


  Er klappte sein Notizbuch zu und schob es in die Brusttasche.


  Ich schlage vor, wir fahren alle zum Revier, und Sie machen dort Ihre Aussage, fuhr er fort. Mein Kollege bleibt hier und behält das Haus im Auge. Welches ist es? Vielleicht ist es auch besser, wir werfen einen Blick hinein  mit Ihrem Einverständnis natürlich  für alle Fälle.


  Sie verbrachten eine volle Stunde im Polizeirevier, dann fuhr Julie sie nach Hause. Nachdem Julie drei Zimmer für den Rest der Nacht hergerichtet hatte, bereiteten sie sich einen Imbiß zu.


  Und nun, sagte Julie, als sie endlich um den runden Tisch versammelt waren, habt ihr vielleicht die Güte, mir zu erklären …


  Jacques griff schnell nach ihrer Hand und besänftigte sie: Sei unbesorgt. Natürlich werden wir alles erklären.


  Es ist eine ziemlich lange Geschichte, holte Doddes aus. Vielleicht werden Sie uns nicht glauben  aber es ist die Wahrheit.


  Den letzten Teil der Geschichte kann ich selbst kaum glauben, mischte sich Jacques wieder ein. Ich meine, daß die zwei Marsianer vor uns hier anlangten, wo wir doch glaubten, sie vor drei Wochen draußen im Weltraum zurückgelassen zu haben.


  Und dann erzählten sie Julie die Geschichte. Für jemanden, der die Raumschiffahrt nicht kannte, klang sie höchst unglaubwürdig, aber Julie wußte, daß die zwei Männer die reine Wahrheit sagten.


  Mit meinem Funkspruch an den alten Franklin Hoakes konnte ich Stroh überlisten, berichtete Jacques, auf beiden Wangen kauend. Hoakes bestand darauf, daß wir ihm vorgeführt und freigelassen wurden. Es gelang uns dann, Plätze auf einem Schiff zu erhalten, das unverzüglich zur Erde zurückkehren sollte, und wir glaubten schon, unseren Freunden Stroh und Hol  das ist der zweite, der dich heute abend angegriffen hat  endgültig Lebewohl gesagt zu haben. Ich vermute, daß sie ihr eigenes Schiff, das zum Mars flog, im letzten Augenblick verlassen haben und daß es ihnen gelang, auf dem Schiff unterzukommen, mit dem wir flogen. Weiß der Teufel, wie sie es fertigbrachten, während des ganzen Fluges unsichtbar zu bleiben.


  Und Alvar Beronne wartet also noch immer auf diesem  diesem neuen Planeten? fragte Julie. Wie schrecklich, ganz allein …


  Das konnten wir nicht voraussehen, verteidigte sich ihr Bruder. Einer von uns mußte dort zurückbleiben, wenn wir Anspruch auf diesen Planeten erheben wollten. Und wenn dieser verräterische Hans Krude nicht gewesen wäre …


  Ich weiß. Aber  wir müssen Beronne befreien, und zwar sofort. Ist das möglich, bevor jenes Schiff auf dem Mars ankommt und die Marsianer zu eurem Planeten bringt?


  Himmel! Du hast recht! rief Jacques aus. Wir sitzen hier und verschwenden unsere Zeit!


  Er entwarf ein paar kurze Berechnungen auf einem Stück Papier. Dann ließ, er resignierend den Bleistift sinken.


  Es wird wohl nicht reichen, sagte er. Ich vergaß, daß Alvars Schiff mindestens drei oder gar vier Wochen benötigt, um startbereit zu sein.


  Julie griff nach seinem Arm.


  Wenn es daran liegt, ist alles in Ordnung. Ich habe das Schiff schon vor drei Wochen überholen lassen.


  Wirklich? Aber … wieso …


  Weil ich vorhatte, wenn ihr nicht zurückgekehrt wäret, eine Besatzung zusammenzutrommeln und euch draußen zu suchen.


  Das hätten Sie getan, Miß Reyne? Doddes bewunderte ihren Mut.


  Natürlich. Und außerdem, Mr. Doddes  fliege ich mit, wenn Sie Mr. Beronne zu Hilfe kommen. Und zwar in seinem eigenen Schiff  der Julietta.


  


  


  In der Falle


  


  Alvar warf dem Mädchen einen verzweifelten Blick zu. Offenbar standen diese Arbeitssklaven unter dem hypnotischen Zwang, alles ihren Wächtern mitzuteilen, was sie über andere wußten. Nur so war es wohl möglich, diese strenge Disziplin zu wahren. Alvar seufzte. Er wußte, daß er es niemals über sich bringen würde, dieses Mädchen zu töten, aber er hatte auch erkannt, daß er sich in einem Irrtum befand, als er glaubte, Arbeiter finden zu können, die mit ihrem Leben unter den Marsianern unzufrieden waren. Solche Gedanken waren innerhalb dieser Menschenklasse vermutlich restlos ausgerottet worden. Das Gefühlsleben dieser Menschen stand wahrscheinlich auf keiner höheren Stufe als das des Roboters, der die Geschicke des Planeten lenkte.


  Er gab die Hoffnung auf, das Mädchen überreden zu können. Nun stand er vor dem Problem, seine Gefangene auf unbestimmte Zeit bei sich behalten zu müssen. Seinen eigenen Raum konnte er ihr wegen der Papiere und der anderen wichtigen Dinge, die darin lagerten, nicht abtreten. Doch lag unmittelbar daneben eine kleine Vorratskammer, die von außen verriegelt werden konnte. Sein Bett war an der Wand befestigt, so daß es sich nicht von der Stelle bewegen ließ. Aber es waren genügend leere Kisten vorhanden, die er nebeneinander stellen und so eine Liege daraus machen konnte. Er beschloß, ihr die zwei Anzüge zu überlassen, da er keine Decken besaß, Sie würden eine weiche Unterlage abgeben. Dank der Wärme, die in der Zentrale herrschte, war es nicht notwendig, sich nachts zuzudecken.


  Er klemmte die Anzüge unter den Arm, fesselte seiner Gefangenen die Hände leicht mit einem Lederriemen zusammen und führte sie in die angrenzende Vorratskammer. Dort stellte er die leeren Kisten nebeneinander und breitete die Anzüge darüber aus. Dann erklärte er ihr, daß nun dies alles ihr gehöre, und schickte sich an, hinauszugehen. Als er sich unter der Tür noch einmal umdrehte, sah er, daß sie auf das Bett, das er ihr gebaut hatte, nur einen kurzen Blick verschwendete und sich dann kurzerhand auf den nackten Fußboden legte, um dort zu schlafen. Er verriegelte die Tür von außen und ging in seinen Aufenthaltsraum.


  Am nächsten Morgen fand er sie noch immer auf dem Fußboden. Die Mühe, die er aufgewendet hatte, um ihr das Bett zu bauen, war also reine Zeitverschwendung gewesen. In einer Ecke des Maschinenraums hatte er eine Wasserleitung entdeckt. Er führte sie dorthin, band sie mit dem Lederriemen so an ein Leitungsrohr, daß ihr genügend Bewegungsfreiheit verblieb, und ließ sie allein. Als er sie zum Frühstück holte, fragte sie mit ihrer unbewegten Stimme, wie lange sie noch hierbleiben solle. Er sagte ihr, daß sie nie mehr zum Lager zurückkehren müsse  weder jetzt noch später  doch schien dies keinen Eindruck auf sie zu machen. Er fragte sie, ob man sie nicht im Lager vermissen würde. Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  Sie werden glauben, daß ich ins Meer gefallen bin wie das andere Mädchen vor zwei Tagen. Das macht ihnen nichts aus. Wenn das Schiff zurückkommt, gibt es genug Frauen und Männer. Und es kommt bald zurück. Dann werden sie uns finden, und ich kann den Soldaten alles sagen.


  Alvars Enttäuschung wuchs mit jedem Gespräch. Das Mädchen bedeutete eine dauernde Gefahr für ihn. So ungern er es tat  er mußte sie jedes Mal, wenn er die Zentrale verließ, anbinden. Seine Hoffnung, unter den Sklaven einen zu finden, der sich gegen die Marsianer auflehnte, würde sich wohl nicht erfüllen, denn vermutlich waren auch die Männer ebenso willenlos wie dieses Mädchen.


  Er rauchte seine Frühstückszigarette zu Ende und vertiefte sich wieder in das Studium des von Illiar hinterlassenen Notizbuches, das wie immer bald seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Nun war es wichtiger als je zuvor, hinter das Geheimnis des Planeten zu kommen. So übersah er völlig, wie sich das Mädchen bückte und ein Stück Holz vom Fußboden aufhob. Als sie zum Schlag ausholte und er eine leise Bewegung hinter sich hörte, war es zu spät.


  Langsam kam er wieder zu Bewußtsein. Er lag auf dem Fußboden, die Tür zu seinem Aufenthaltsraum stand offen und das Mädchen war verschwunden.


  Er erhob sich mühsam. Der Schlag hatte ihn heftig am Hinterkopf getroffen. Er fühlte, wie sich dort eine Beule bildete. Wenn das Mädchen die äußere Tür hatte öffnen können, bedeutete dies praktisch das Ende seiner Welt. Er griff nach seinem Gewehr und eilte durch den Maschinenraum an dem Roboter vorbei, der unbeteiligt wie immer seine Maschinen bediente. Er glaubte, sein Herz setzte aus, als er in die Vorhalle kam und sah, daß die Tür weit offen stand. Er blieb stehen und horchte. Kein Laut war zu hören. Er hatte keine Ahnung, wieviel Vorsprung das Mädchen hatte wie lange er bewußtlos gewesen war. Er trat in die Tür  und sah sie auf der Treppe sitzen, so gleichmütig und unberührt, als wäre nichts geschehen!


  Sie hier wiederzufinden, kam für ihn ebenso überraschend, wie der Schlag, mit dem sie sich verabschiedet hatte. Sie hielt sich ihren Knöchel.


  Ich habe mir den Fuß verstaucht, sagte sie wie zu ihrer Entschuldigung. Deshalb konnte ich nicht weggehen und den Soldaten alles sagen.


  Alvar hatte seine Fassung wiedergefunden. Er führte sie in die Zentrale zurück. Als er gerade die Tür schließen und verriegeln wollte, blieb er plötzlich stehen. Er hatte ein Geräusch gehört. Das heulende Pfeifen eines Raumschiffes! Wenige Sekunden später setzte das Donnern der Landeraketen ein. Er warf die Tür zu, packte das Mädchen und trug es hinunter in seinen Aufenthaltsraum. Der Fuß war leicht geschwollen. Er riß ein Stück Stoff von ihrem Rock ab, tauchte es in kaltes Wasser und band es um den verstauchten Knöchel.


  Du darfst dich nicht bewegen, bis ich wiederkomme, schärfte er ihr ein und verriegelte die Tür von außen.


  Mit dem Gewehr in der Hand machte er sich auf den Weg durch den Wald. Das Geräusch der Raketen war zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen, als er ins Freie kam. Er blieb stehen und versuchte, einen Blick auf das Schiff zu erhaschen, als es in rascher Fahrt niederkam  direkt auf die Stelle zu, wo er mit seiner Julietta gelandet war, als er mit seinen Freunden zum ersten Mal auf den Planeten kam. Doch alles, was er sehen konnte, war das Blinken von glänzendem Metall im hellen Tageslicht, hoch oben über den Gipfeln der Bäume, in mindestens einer Meile Höhe. Er lief wenig Gefahr, einem der Marsianer zu begegnen, als er durch den Wald eilte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich alles am Landeplatz versammelt, um das Schiff in Empfang zu nehmen. Plötzlich blieb er stehen. Er hatte das Schiff deutlich sehen können. Sein Herz klopfte wie wild, als er es erkannte. Sein eigenes Schiff war es, das dicht über ihm flog  die Julietta!


  Überwältigt lehnte er sich gegen einen Baum. Sein Schiff landete auf Amiro und es war zwecklos, zu seiner Landung zu gehen! Es bestand keine Aussicht, daß seine Freunde kamen. Die Marsianer würden niemals … Oder doch? Die Marsianer hatten sich vielleicht gesagt, daß Jacques und Doddes ihnen nützlich sein konnten, und sei es nur deswegen, weil ihnen der Planet nicht ganz unbekannt war. Alvar beeilte sich, dem Landeplatz näher zu kommen.


  Als er in der Nähe des Lagers der Marsianer anlangte, mußte er mehr Vorsicht walten lassen. Schließlich kam er an der Stelle im Gebüsch an, wo er damals den Posten getötet hatte. Von da aus konnte er feststellen, daß die Julietta auf dem neuen Landeplatz niedergegangen war. Der größte Teil der Marsianer hatte sich dort versammelt, ein paar Arbeiter waren jedoch im Lager verblieben. Schon glaubte er, einen weiten Umweg machen zu müssen, um das Lager zu umgehen, als er feststellte, daß er von seinem Platz aus die Vorgänge drüben auf dem neuen Landeplatz gut beobachten konnte. Er sah, daß nur vier Menschen aus dem Schiff stiegen. Während sie die Leiter hinabkletterten, erschien ein fünfter Passagier oben unter der Luke. Er konnte es nicht mit Sicherheit feststellen, doch sah es aus, als ob unter den ersten vier eine weibliche Gestalt gewesen wäre. Er wartete gespannt, ob noch mehr Passagiere ausstiegen, doch schienen dies alle zu sein, denn kurz darauf stiegen zwei Offiziere die Leiter hinauf und verschwanden in der Luke.


  Die fünf Passagiere gingen auf das Lager zu.


  Der Gang von zwei unter ihnen kam ihm bekannt vor, und die Überzeugung, die er vorhin gewonnen hatte, verstärkte sich noch, als die Gruppe näher kam. Als sie am Lager anlangten, bemerkte er außerdem, daß die Passagiere nicht nur begleitet, sondern sogar eskortiert wurden. Sie standen unter Arrest! Auf beiden Seiten und hinter ihnen marschierten Soldaten, und jetzt konnte Alvar ganz deutlich erkennen, daß eine Frau unter ihnen war  ein Mädchen mit nachtschwarzem Haar und guter Figur, die sogar unter der Raumkombination, der zerknitterten Bluse und der langen Hose, zur Geltung kam. Plötzlich wußte er, wer diese Menschen waren, obwohl er noch nicht begriff, wie sie auf den Mars gekommen waren  zumindest das Mädchen. Es handelte sich um Jacques Reyne und Harrison Doddes und  um die Schwester von Jacques, Julietta, die er nur einmal in seinem Leben gesehen hatte. Aber dieses eine Mal hatte genügt, um ihn zu veranlassen, sein Schiff Julietta zu taufen.


  Alvar wußte nicht, ob er sich über die Ankunft seiner Freunde freuen sollte. Einerseits taten sie ihm leid, weil ihr Versuch, ihn aus seiner gefährlichen Lage zu befreien  denn nur zu diesem Zweck konnte ihre Anwesenheit haben  dazu geführt hatte, daß sie geradewegs in die Hände der Marsianer fielen. Andererseits war damit die Frage gelöst, wie er eine Besatzung für ein Schiff zusammenstellen konnte, um damit zur Erde zurückzukehren  wenn sich je eine Gelegenheit dazu bot.


  Er beobachtete, in welche Hütte sie geführt wurden. Sie blieben lange darin, und Alvar hätte viel darum gegeben, wenn er gewußt hätte, was sich im Innern der Hütte abspielte. Da fiel ihm ein, daß er das Zielfernrohr seines Gewehres als Fernglas benutzen konnte, um den Eingang zur Hütte besser beobachten zu können. Er hatte es kaum auf diese Entfernung eingestellt und auf die Hütte gerichtet, als er jemanden herauskommen sah. Nicht aus eigenem Antrieb, wie es schien, und nicht aus eigenem Willen  sondern buchstäblich hinausgeworfen. Der Mann erhob sich und klopfte den Staub von seinem Anzug. Es war einer der Marsianer. Alvar brauchte nicht lange zu warten, um zu erfahren, wer für den Hinauswurf des Marsianers verantwortlich zeichnete. Der nächste, der unter der Tür erschien, war Harrison Doddes. Seine Handgelenke zierte ein Paar Handschellen, die im hellen Tageslicht glänzten. Alvar konnte sogar den befriedigten Blick auf dem vertrauten Gesicht erkennen, als dieser zusah, wie sich der Soldat den Staub von der Uniform abklopfte. Dann richtete sich jedoch der Marsianer auf und sprang mit erhobener Faust auf Doddes zu.


  Doddes war in allen Kampfarten erfahren. Er trat nur einen Schritt beiseite, als der Marsianer auf ihn eindrang, und streckte seinen Fuß seitlich aus. Wieder lag der Soldat vor ihm im Staub. In diesem Augenblick erschien Julietta unter der Tür und sah gerade noch, wie der Marsianer aufsprang und etwas aus seinem Gürtel zog. Alvar wußte, daß es eine Strahlenpistole war, und entsicherte sein Gewehr, das er schon auf die Hütte angelegt hielt. Er sah, das Julietta den Soldaten am Handgelenk festhielt. Mit einer Handbewegung stieß dieser sie zurück. Im selben Augenblick schlug Doddes mit seinen gefesselten Händen nach dem Kinn des Soldaten  und verfehlte es. Er taumelte, fiel und lag auf dem Boden. Der Soldat hob langsam seine Pistole. Bevor er schießen konnte, drückte Alvar sein Gewehr ab. Ein greller Blitz zuckte auf, dann war von dem Marsianer nur noch eine Staubwolke zu sehen. Verwundert schaute Julietta um sich. Harrison Doddes erhob sich. Er hatte von dem Verschwinden des Mannes nichts gesehen. Kurz darauf kam Jacques Reyne aus der Hütte. Ein bewaffneter Posten erschien und führte die Freunde zu einer größeren Hütte im Lagerinnern.


  Alvar biß die Zähne zusammen. Eine ohnmächtige Wut ließ seine Adern an den Schläfen dick hervortreten. Er wußte, daß in dieser Hütte Hacken und Schaufeln an die Arbeiter ausgegeben wurden, die dem Straßenbau und anderen schweren Aufgaben zugeteilt waren. Sollten sie wirklich seine Freunde dazu verurteilt haben? Nein, sicher waren sie für andere Arbeiten vorgesehen, bei denen sie …


  Seine Hoffnung hatte ihn getäuscht. Als die drei wenige Minuten später wieder aus der Hütte auftauchten, trugen sie alle  sogar Julietta  eine Hacke und eine Schaufel und marschierten in einer Gruppe von einem Dutzend Arbeitern auf das gegenüberliegende Ende der Startbahn zu, wo die Arbeit am schwersten war.
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  Die Kältewelle


  


  Alvar wußte, daß er nun seine Aufgabe so schnell wie möglich lösen mußte, um seinen Freunden diese Demütigung zu ersparen, hinter der er eine neue Gemeinheit Hans Krudes vermutete. Seine Hand schloß sich fester um den Kolben seiner Waffe. Noch war nicht aller Tage Abend!


  Er beschloß, zur Zentrale zurückzukehren und in aller Ruhe einen Plan auszuarbeiten. Wenn er seine Gefangene hätte überreden können, ihm zu helfen, wäre das Ganze ein Kinderspiel gewesen. So mußte er auf eigene Faust versuchen, mit seinen Freunden in Verbindung zu treten, was weder für ihn noch für sie ohne Gefahr war. Vor Einbruch der Dunkelheit konnte er nichts unternehmen. Er vertiefte sich deshalb wieder in seine Pläne, die er mit Hilfe des Notizbuches Illiars geschmiedet hatte. Er glaubte, die Frage der Kontrolle des Lichtes und der Temperatur praktisch gelöst zu haben  wenn ihm kein Irrtum unterlaufen war. Ohne die Anwesenheit seiner Freunde wäre die Aufgabe immer noch undurchführbar geblieben, aber nun konnte er hoffen, bald einige Helfer zu gewinnen.


  Noch bevor die Dunkelheit hereinbrach, schlüpfte er in seinen Tarnanzug und machte sich auf den Weg durch den Wald. Er wußte, daß die Arbeiter bis zur Dämmerung eingesetzt wurden, und er wollte beobachten, in welcher Hütte seine Freunde untergebracht waren.


  Dieses Mal umging er den alten Landeplatz am Strand und schlich auf das gegenüberliegende Ende der neuen Startbahn zu, wo der größte Teil der Arbeiter beschäftigt war. Nach einem kleinen Umweg gelangte er bis in die unmittelbare Nähe der Kolonne, in der Jacques, seine Schwester und Harrison Doddes arbeiteten. Sah man den Männern schon an, daß sie am Ende ihrer Kräfte waren, so befand sich Julietta in einem bemitleidenswerten Zustand. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so schwer arbeiten müssen. Alvar biß die Zähne zusammen. Er kämpfte mit der Versuchung, auf die Wachen zu feuern, die bei der Kolonne standen und die Arbeiter unaufhörlich antrieben. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung Verlieren. Dadurch würde alles nur unnötig erschwert. Später aber, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzte, brauchte er keine Rücksicht mehr zu nehmen. Weder auf die Marsianer, noch auf Hans Krude. Wer sich der Rettung seiner Freunde in den Weg stellte, war verloren.


  Der Zuruf eines Postens beendete für diesen Tag die schwere Fronarbeit. Julietta konnte diese Marter unmöglich einen weiteren Tag durchstehen, dachte Alvar, als er sie auf das Lager zuwanken sah. Er beobachtete, wie die Kolonne auf eine Hütte zumarschierte, wo anscheinend Essen ausgeteilt wurde. Seine zwei Freunde und das Mädchen wies man dann in eine Hütte ein, die am Rand des Lagers neben der Startbahn stand, an der sie heute gearbeitet hatten. Wie unklug von den Marsianern, dachte Alvar. Aber sie hielten wahrscheinlich eine Flucht ihrer Gefangenen für unmöglich. Ihm aber kam dieser Umstand sehr gelegen. Auf diese Weise war es schon heute abend möglich, den ersten Teil seines Planes durchzuführen. Seine Freunde sollten erfahren, daß er in der Nähe war und an ihrer Befreiung arbeitete.


  Er mußte ganz um den neuen Landeplatz herumgehen, bevor er in die Nähe der Hütte gelangte, in der Jacques, Julietta und Doddes untergebracht waren. Er hatte keinen der anderen Arbeiter hineingehen sehen. Die drei bewohnten die Hütte also wahrscheinlich allein, so daß er, wenn er Glück hatte, ungestört mit ihnen sprechen konnte.


  Im Umkreis von fünfzig Metern war niemand zu sehen, als er bis zum Lager vorgedrungen war. Mit äußerster Vorsicht arbeitete er sich an die Hütte heran. Nur noch wenige Meter trennten ihn von ihr, da heulte plötzlich eine Sirene auf.


  Alarm! Sein erster Gedanke war, aufzuspringen und zu fliehen. Er glaubte sich entdeckt. Doch da hörte er über sich am Himmel das ferne Heulen von Landeraketen. Dies war der Grund für den Alarm. Ein Raumschiff setzte zur Landung an. Die Wachen eilten von Hütte zu Hütte und trieben die Arbeiter zum Landeplatz. Alvar verbarg sich im Gebüsch, von dem das ganze Lager umgeben war, und hielt seine Waffe schußbereit.


  Einer der Soldaten drang mit vorgehaltener Pistole in die Hütte ein, in der Alvars Freunde ruhten. Alvar hörte, wie Jacques in der Sprache der Marsianer auf den Mann einredete, doch dieser beharrte unnachgiebig auf seinen Befehl, alle Arbeiter müßten auf dem Landeplatz antreten. Kurz darauf erschienen die zwei Männer mit dem Mädchen in ihrer Mitte, das sich schwer auf sie stützte. Plötzlich stolperte Julietta und fiel zwischen ihrem Bruder und Doddes zu Boden.


  Der Soldat hob den Fuß, um sie zu treten. Aber Doddes war schneller. Mit einem Satz warf er sich auf den Soldaten und riß ihn zu Boden. Ein Faustschlag  noch im Fallen , und der Soldat regte sich nicht mehr.


  Aus der Ohnmacht wird er so schnell nicht wieder aufwachen. Ich kann zwar nicht behaupten, daß ich etwas dagegen hätte, aber …


  Jacques half seiner Schwester auf die Füße. Sie konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten.


  Geh in die Hütte zurück, sagte er zu ihr. Wir beide werden allein auf den Landeplatz gehen.


  Alvar erhob sich hinter dem Gebüsch. Eine Sekunde später stand er vor der Hütte. Seine Freunde fuhren zurück, als sie ihn sahen.


  Keine Angst! Ich bins, Kameraden  Alvar! Bleibt nicht lange hier stehen, damit euer Fehlen nicht auffällt. Julie kommt mit mir. Meine Anwesenheit hier ist noch völlig unbekannt. Wenn ihr gefragt werdet, wo sie ist, so behauptet, sie hätte sich in ihrer Verzweiflung ins Meer gestürzt. Verschwindet jetzt, damit man euch nicht sucht. Ich komme bald zurück.


  Die Wiedersehensfreude stand ihnen auf die Gesichter geschrieben, doch taten sie sofort, was er ihnen sagte, und setzten zu einem müden Laufschritt an. Julie war unfähig, noch einen weiteren Schritt zu tun. Sie schwankte und wäre zu Boden gestürzt, wenn Alvar nicht herbeigesprungen wäre und sie aufgefangen hätte. Er dankte dem Himmel dafür, daß er noch über genügend körperliche Kräfte verfügte, das Mädchen auf die Schulter zu nehmen und in den Wald zu tragen. Trotz ihres geringen Gewichts mußte er seine ganze Kraft aufbieten, aber es war die einzige Möglichkeit, sie vor den unbarmherzigen Grausamkeiten der Marsianer zu bewahren. Plötzlich flammte hoch über ihnen ein Scheinwerfer auf. Das Raumschiff setzte zur Landung an. Der Landeplatz war mit wenigen Laternen markiert. Alvar mußte unbedingt herausfinden, wer mit diesem Schiff kam. Als er an einer Stelle ankam, von wo aus er die Landung beobachten konnte, setzte er das Mädchen ab, flüsterte ihr ein paar beruhigende Worte zu und stellte sich hinter einen Busch, um besser sehen zu können.


  Das Schiff, das eben gelandet war, war noch kleiner als die Julietta und konnte deshalb nicht sehr viele Menschen transportiert haben. Während es noch ausrollte, fühlte Alvar eine leise Bewegung neben sich. Er fuhr herum, stellte aber zu seiner Beruhigung fest, daß es Julie war, die sich neben ihn gestellt hatte.


  Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich getragen haben, flüsterte sie. Es geht mir jetzt etwas besser, und ich wollte unbedingt dieses Schiff sehen. Vermutlich kenne ich die Insassen.


  Kurz darauf wurde die Luke geöffnet und die Leiter ausgefahren. Zwei große, breitschultrige Männer erschienen, erwiderten den Gruß der unten wartenden Offiziere und kletterten die Leiter hinab. Julie hielt erschreckt den Atem an.


  Kennen Sie die zwei? fragte Alvar. Ja. Es sind Marsianer, wie nicht anders zu erwarten. Wahre Teufel in Menschengestalt. Sie sind schuld daran, daß Jacques und Harrison Doddes nicht zu Ihnen zurückkamen, weil sie von diesen zwei gefangengehalten wurden. Und jetzt sind sie selbst hier. Oh, wenn wir uns von diesem Planeten noch retten wollen, muß es bald geschehen, weil … weil …


  Ich könnte sie damit verschwinden lassen. Er deutete auf sein Gewehr.


  Das waren also  Sie?


  Ja. Aber nein  es hat keinen Sinn, von hier aus auf sie zu schießen. Damit würde unsere Anwesenheit verraten, von der sie bis jetzt noch nicht die geringste Ahnung haben. Ich muß vermeiden, daß sie den Wald durchsuchen. Es könnte meinen Plan gefährden.


  Sie haben schon einen Plan?


  Worauf Sie sich verlassen können. Aber  wir müssen gehen. Fühlen Sie sich stark genug oder soll ich …


  Ich glaube, es wird gehen. Ist es weit?


  Nicht sehr weit. Aber wir müssen uns beeilen, von hier fortzukommen. Wenn die Aufregung dort drüben vorbei ist, wimmelt es hier vor Arbeitern, die im Wald spazierengehen.


  Julietta fröstelte. Er fragte sie, ob sie friere, und im selben Augenblick, als er die Frage stellte, bemerkte er selbst die Änderung der Temperatur. Auch fiel ihm auf, daß das Mondlicht verblaßt war. Er schaute zu den Baumgipfeln auf. In diesem Augenblick leuchtete das Licht auf, so plötzlich, wie wenn jemand ein elektrisches Licht eingeschaltet hätte. Es leuchtete nur ungefähr zehn Sekunden lang, und Alvar fühlte das Blut in seinen Adern stocken, als er sah, daß sich tiefe Grün des Waldes zu dem diesigen Grau eines Wintermorgens verfärbte. Gleichzeitig wurde es empfindlich kalt. Er dachte an die Zentrale und an das Mädchen, das er dort zurückgelassen hatte, in dem kleinen Vorratsraum eingeschlossen, wie er glaubte. Er rief Julie in höchster Eile zu, ihm zu folgen, doch sah er, daß sie einer Ohnmacht nahe war. Sie zitterte vor Kälte.


  Julie! rief er. Wir müssen uns beeilen. Da muß eine Panne passiert sein. Irgend etwas stimmt da nicht. Schnell, sonst erfrieren wir hier. Können Sie laufen?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich fürchte  aber gehen Sie. Vielleicht können Sie zurückkommen und …


  Nein.


  Er bückte sich, faßte sie unter die Kniekehlen und hob sie wie zuvor auf seine Schultern. Dann rannte er, stolpernd und taumelnd, durch das dichte Unterholz. Oft glaubte er sich am Ende seiner Kräfte, die Hände wurden ihm klamm vor Kälte, doch immer wieder trieb ihn der Gedanke an die Zentrale vorwärts. Er mußte um jeden Preis den unterirdischen Bau erreichen  Amiro lag im Todeskampf.


  


  Der Robot versagt


  


  Er hatte das Gefühl, als gäben seine Knie unter ihm nach und als könne seine Lunge jeden Augenblick zerspringen, als endlich die Stufen vor ihm auftauchten, die zu dem unterirdischen Bau führten. Mit bebenden Fingern öffnete er die Tür. Das Licht in der Vorhalle flackerte nur noch schwach, es konnte nicht mehr lange dauern, bis es endgültig erlosch.


  Julie bat ihn, sie abzusetzen, und er war froh über diese Erleichterung. Er verriegelte die äußere Tür und eilte in den nächsten Raum. Julie folgte ihm auf den Fersen. Das Bewußtsein drohender Gefahr schien ihre Kräfte gestärkt zu haben.


  Das Licht in dem tiefer gelegenen Raum brannte hell  viel zu hell. Mit einem Blick hatte Alvar festgestellt, daß, seine Gefangene noch in der Vorratskammer eingeschlossen war. Mit wenigen Worten erklärte er Julie die Anwesenheit des Mädchens, dann wandte er sich dem Roboter zu, um herauszufinden, ob sich etwas verändert hatte oder ob etwas nicht mehr am richtigen Platz war. Er konnte nichts Auffälliges feststellen, doch während Alvar den Roboter beobachtete, führte dieser drei Bewegungen aus. Im Endpunkt dieser Bewegungen glaubte Alvar, ein knirschendes Geräusch zu hören. Nach einer kurzen Ruhepause wiederholte der Roboter diese Bewegungen, und dieses Mal lauschte Alvar aufmerksam und beobachtete die Bewegungen des rechten Armes so genau wie möglich. Er hatte den Eindruck, als würde die Bewegung nicht vollständig durchgeführt, sondern vorher abgebremst. Danach war es das Werk weniger Sekunden, das Leck im Armgelenk des Roboters zu finden, wo Öl aus einer ausgetrockneten Dichtung floß, und den Ölstand mit einer Schmierkanne aufzufüllen. Schon beim nächsten Mal verlief die Armbewegung des Roboters wieder glatt und reibungslos.


  Alvar glaubte selbst nicht daran, daß durch diese kleine Reparatur die Frage der Temperatur des Planeten gelöst werden konnte. In der Zentrale herrschte eine unerträgliche Kälte. Er führte deshalb Julie in den Raum, in dem Jenks Illiar seine Schreibarbeit erledigt hatte, aber auch dort war es nicht viel wärmer. Er schlug das Notizbuch des toten Wissenschaftlers auf und suchte nach den Anweisungen über die Temperatur und über Reparaturen, die er irgendwo gesehen hatte. In wenigen Sekunden hatte er die Stelle gefunden und atmete erleichtert auf, als er erkannte, wie einfach das Ganze war.


  Warten Sie! Eine Minute nur! rief er Julie zu und eilte in den Maschinenraum. Sofort hatte er die angegebene Stelle gefunden und stellte die vorgeschriebene Spannung ein.


  Schon nach einer Minute ließ die Kälte nach, eine angenehme Wärme machte sich bemerkbar. Fünf Minuten später war der ganze Raum, das angrenzende Büro inbegriffen, von einer wohltuenden Temperatur erfüllt. Zweifellos war auch draußen die Kälte gebrochen.


  Und nun, sagte er, nachdem er seine Gefangene versorgt und eine seiner Vorratskisten herbeigeholt hatte, müssen Sie etwas essen. Oder haben Sie schon dort bei den Marsianern gegessen?


  Julie schüttelte den Kopf.


  Wir bekamen zwar zu essen, aber ich brachte keinen Bissen von dem Zeug hinunter, das man uns vorsetzte. Außerdem …


  Außerdem waren Sie viel zu müde dazu. Nun  ich habe bei meinem letzten Raubzug ein paar Flaschen Wein erbeutet. Das trifft sich gut, Sie sehen aus, als ob Sie dringend einen Schluck benötigten. Wenn Sie gegessen und getrunken haben, können wir uns gegenseitig unsere Erlebnisse berichten. Ich glaube, wir haben uns eine ganze Menge zu erzählen. Das Versagen des Roboters dort draußen läßt mir keine Ruhe. Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir von diesem Planeten fliehen  oder wenigstens am Leben bleiben wollen. Nach Illiars Aufzeichnungen müßte der Mechanismus zwar mit geringer Wartung auf unbegrenzte Zeit hinaus funktionieren, und selbst eine sehr lange Zeit ohne jegliche Wartung dürfte ihm nichts schaden.


  Aber dabei besteht immer die Gefahr, daß winzige Ungenauigkeiten das Funktionieren des Apparates so beeinträchtigen, daß mehrere Jahre für die Reparatur benötigt werden  oder daß sogar das Leben des ganzen Planeten bedroht ist.


  Sie saßen über eine Stunde lang beieinander und berichteten über ihre Erlebnisse, als ihm plötzlich auffiel, wie heiß es in dem Raum geworden war. Er öffnete die Tür einen Spalt, doch im Maschinenraum war es noch heißer. Wieder griff er nach den Werkzeugen, die er vorhin für die Reparatur des Roboters benützt hatte, und machte sich an die Arbeit. Schon nach wenigen Minuten hatte er den goldenen Mittelweg gefunden, und kurz darauf herrschte in dem Raum eine normale Temperatur. Er hatte dem Bericht Julies entnehmen können, daß sein Schiff in kürzester Zeit startklar gemacht werden konnte und daß genug von dem neuen Treibstoff vorhanden war, um damit zur Erde zurückzufliegen. Die Schwierigkeit bestand nur darin, trotz der Wachen an Bord des Schiffes zu gelangen. Mit seiner Waffe würde er diese Schwierigkeit zwar wahrscheinlich meistern können, doch mußte er auch die anderen Schiffe vor dem Start außer Gefecht setzen, weil ihm deren Bordkanonen gefährlich werden konnten. Gewiß, auch seine Julietta war mit zwei Kanonen bestückt, jedoch nur mit zwei behelfsmäßig eingebauten, leichten Geschützen, weil ihre Aufgabe in der Entdeckung und Erforschung unbekannter Welten und nicht in deren Eroberung bestand. Mit diesen Geschützen war sie jedoch den schweren Kriegsschiffen der Marsianer nicht gewachsen.


  Kurz vor Mitternacht beschloß Alvar, zum Lager zurückzugehen und zu versuchen, mit seinen Freunden in Verbindung zu treten. Jetzt, nachdem sich die Freude und die Aufregung über die Ankunft des Schiffes gelegt haben mußte, war die Gelegenheit vielleicht günstig. Als er Julie seinen Plan mitteilte, bestand sie darauf, ihn zu begleiten.


  Ich würde vor Angst sterben, wenn ich allein hierbleiben müßte. Geben Sie mir irgendeine Waffe, ich schieße beinahe so gut wie ein Mann. Allein hierzubleiben …


  Sie sind doch noch ganz erschöpft, Julie. Und außerdem ist es nicht ungefährlich …


  Bitte. Der Wein hat mir geholfen. Wenn ich vielleicht noch einen Schluck nehme …


  Soviel Sie wollen. Hier ist eine gewöhnliche Maschinenpistole. Das Magazin ist gefüllt, und hier haben Sie noch ein Reservemagazin, damit Sie sich sicherer fühlen. Ich möchte mich nur im Lager etwas umsehen und mit den Jungens Kontakt auf nehmen, um meinen Plan mit ihnen zu besprechen. Wenn ich dabei entdeckt werde und fliehen muß …


  Julie nickte.


  Ich weiß, Sie können schneller laufen als ich … Vielleicht haben Sie recht, Mister …


  Er lächelte.


  Sagen Sie doch Alvar! Bitte nennen Sie mich so.


  Gut, Alvar. Es ist vielleicht besser, wenn ich hierbleibe. Aber Sie müssen mir versprechen, bald zurückzukommen.


  Natürlich.


  Als er die Riegel zurückgeschoben und die Tür vorsichtig geöffnet hatte, schlug ihm eine glühende Hitze entgegen. Schon beim ersten Schritt glaubte er, jene schweflige, spannungsgeladene, drückende Hitze zu spüren, die gewöhnlich den sommerlichen Gewittern der Erde vorausgeht. Aber hier auf Amiro gab es keine Gewitter.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm in Strömen über das Gesicht lief, schloß dann die Tür wieder und ging eilig in den Maschinenraum zurück. Dort war es im Vergleich zu draußen angenehm kühl. Julie warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  Etwas nicht in Ordnung, Alvar?


  Er schüttelte den Kopf. Er wollte es ihr nicht sagen, aber er wußte, daß die Maschine restlos verbraucht war. Der komplizierte Mechanismus war für Jahrhunderte gebaut, aber die jahrelange Vernachlässigung hatte seine Lebensdauer um Jahrzehnte verkürzt.


  Plötzlich bemerkte er, daß der Roboter viel mehr und hastigere Bewegungen als zuvor machte, wahrscheinlich in dem verzweifelten Bemühen, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Das knirschende Geräusch von vorhin war wieder zu hören, doch viel lauter als zuvor, wie er mit wachsender Besorgnis feststellte. Er warf einen raschen Blick auf die dicke Metallplatte, zu der die meisten Hochspannungskabel und Gestänge von den Gliedmaßen des Roboters führten. Mit Schrecken bemerkte er, daß die Platte schon beinahe vor Hitze glühte  und daß sie zusehends heißer wurde. Daher kam auch das leise zischende Geräusch, das wahrscheinlich dadurch verursacht wurde, daß in der Haupthalle eine eisige Kälte herrschte.


  Alvar hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Amiro war verloren. Jetzt oder nie mußte er den Versuch wagen, von dem Planeten loszukommen. Mit einem Satz war er in seinem Büro und raffte das Notwendigste zusammen, vor allen Dingen einen Dolch und zwei zusätzliche Maschinenpistolen. Dann packte er Julie am Arm und zog sie zu der eisernen Leiter, die nach oben führte. Plötzlich fiel ihm seine Gefangene ein, die noch in der Vorratskammer eingeschlossen war. Er durfte sie nicht dort ihrem Schicksal überlassen. Vielleicht waren alle verloren, die in diesem Augenblick auf dem Planeten lebten, aber er mußte ihr eine Chance geben, ihrem Schicksal zu entkommen. Es war, als hätte das Mädchen instinktiv die Gefahr erkannt, in der sie alle schwebten. Wie ein wildes Tier sprang es auf ihn, als er die Tür öffnete, und riß ihm das Gewehr aus der Hand. Im nächsten Augenblick hatte es den Sicherungshebel herumgeworfen und wollte gerade die Waffe anlegen, als Alvar hinzusprang und es an beiden Handgelenken packte. Das Mädchen schien übermenschliche Kräfte zu entwickeln. Nur mit Mühe konnte Alvar den Lauf der Waffe von sich und Julie abwenden. Da drückte das Mädchen ab. Eine ganze Salve entlud sich, pfeifend fuhren die Geschosse durch den Raum. Da erst gelang es Alvar, Herr über das Mädchen zu werden, das sich wie wild gebärdete. Er sah sich in dem Raum um. Das Blut stockte in seinen Adern, als er entdeckte, daß die Geschosse den Roboter getroffen hatten. Der Kopf des Maschinenmenschen war verschwunden, nur eine kleine Dampfwolke zeigte an, wo er früher gesessen hatte. Die Metallplatte an der Wand war nun schon beinahe weißglühend, das knirschende Geräusch wurde immer stärker und lauter, das Licht der Lampen an der Decke immer heller. Als er mit den beiden Mädchen in der oberen Halle anlangte, schmerzten ihnen die Augen von der gleißenden Helligkeit. Draußen im Wald herrschte normales Tageslicht  aber zugleich eine eisige, unerträgliche Kälte.


  


  Zerstörung


  


  Solange Alvar den Planeten Amiro kannte, war das Klima mild und ausgeglichen gewesen. Nun aber, als er durch den Wald eilte, hörte er das Knistern der Äste über sich, die in der unbarmherzigen Kälte zerbrachen, und das Heulen eisiger Polarstürme, die über dem Wald wüteten. Die ganze Natur schien sich gegen sie verschworen zu haben. Ein grollendes Beben erschütterte den Erdboden. Alvar trieb die Mädchen zu höchster Eile an. Seine Gefangene riß sich los und verschwand im dichten Unterholz, in Richtung auf das Lager der Marsianer. Es hatte keinen Sinn mehr, sie zurückzuhalten. Auch die Marsianer konnten jetzt nur noch an ihre Rettung denken  wenn sie den Grund dieser seltsamen, umwälzenden Änderungen ahnten.


  Hier, nehmen Sie das Gewehr, bat er Julietta und reichte ihr die Waffe. Das Mädchen blickte ihn verständnislos an. Stumm deutete er auf die Felsgruppe. Jetzt entdeckte auch sie den Kopf eines Marsianers, der dort zusammengesunken kauerte. Sie haben ja gesehen, wie diese Waffe funktioniert, raunte Alvar dem Mädchen ins Ohr. Und ich bringe es nicht fertig, jemanden hinterrücks umzubringen. Damit packte er einen Stein und schlich auf den Posten zu.


  Julietta versteckte die beiden Waffen in einer Felsspalte und folgte ihm langsam. Sie wollte nicht allein bleiben. Sie schlichen um den Felsen herum, so daß sie sich dem Soldaten von hinten näherten. Als sich Julietta umblickte, sah sie Alvars Raumschiff neben dem Gebäude, das die Gefangenen für die Offiziere errichtet hatten.


  Ein Ruf des Mannes ließ sie herumfahren. Alvar stand da und hielt das Handgelenk des Postens umspannt. Dann ließ er los, und die Hand glitt zurück. Tot, sagte er nur. Erfroren. Die Kältewelle beim ersten Versagen des Roboters muß ihn getötet haben.


  Mit schreckgeweiteten Augen starrte das Mädchen auf den marsianischen Soldaten. Alvar rüttelte sie aus ihrem stummen Entsetzen. Die Waffen, wo sind die Waffen?


  Julietta taumelte zu der Spalte und zog den Strahler und die Maschinenpistole hervor. Ihre Finger waren blaugefroren. Sie fühlte plötzlich eine wohlige Müdigkeit. Am liebsten hätte sie sich hingesetzt und ein wenig geschlafen. Fast beneidete sie den Posten um seine Ruhe. Aber Alvar ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Kommen Sie, wir müssen Ihren Bruder und Doddes holen.


  Er lief mit Julie auf die Hütte zu, in der Jacques und Doddes untergebracht waren. Doch als er am Rand des Lagers ankam, sah er zwei Gestalten über den Platz auf sein Schiff, die Julietta, zurennen. Jacques und Doddes waren nur noch wenige Schritte vor den vier Soldaten und dem halben Dutzend Arbeitersklaven, die sie verfolgten. Zum Glück schossen die Soldaten nicht auf seine zwei Freunde. Alvar vermutete, daß seine Freunde dazu ausersehen waren, später, auf der Flucht von dem Planeten, das Schiff zu lenken und die Navigation zu kontrollieren.


  Schon war Doddes am Fuße der Ausstiegsleiter angelangt. Da wurde die Luke aufgerissen. Ein Posten tauchte auf, hob die Strahlpistole und zielte auf Julie. Alvar blieb stehen, legte an und löschte mit einem Schuß das Dasein dieses Mannes aus.


  Drüben im Lager war eine Panik ausgebrochen. Während Alvar, dem Julie dicht auf den Fersen folgte, auf sein Schiff zurannte, tauchte hinter ihnen eine zweite Gruppe von Marsianern auf, die denselben Weg mit derselben Hast und Eile einschlugen. Der größte Teil von ihnen war dazu verdammt, auf dem Planeten zurückzubleiben, weil ein Schiff nach dem Mars zurückgekehrt war.


  Alvar blieb stehen und brüllte, was seine Lungen hergaben:


  Zurück, ihr Narren! Zurück! Das Schiff hat keinen Treibstoff mehr. Zurück ins Lager!


  In ihrer Verwirrung ließen sich die Marsianer tatsächlich bluffen. Sie wandten sich um und liefen in entgegengesetzter Richtung davon.


  Schnell! Die Leiter hinauf! rief Alvar Jacques und dessen Schwester zu.


  Wir wären nicht ohne euch gestartet. Keuchend schob Jacques seine Schwester die Leiter hinauf. Aber wir dachten, erst mal das Schiff in Sicherheit zu bringen.


  Okay, Jacques. Beeil dich!


  Inzwischen waren die Soldaten wieder herangekommen.


  Alvar hob sein Gewehr und feuerte eine Salve über ihre Köpfe. Plötzlich spürte er einen heftigen Schlag an der linken Schulter, und gleichzeitig ertönte eine ohrenbetäubende Explosion. In der Richtung, in der die Zentrale lag, zuckte eine grelle Stichflamme auf. Alvar biß die Zähne zusammen, mit der rechten Hand hielt er sein Gewehr und gab Sperrfeuer. Der Erdboden unter ihm schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Als ihn jemand von hinten packte und ihn die Leiter emporzog, bildete der Erdboden schon einen Winkel von beinahe fünfundvierzig Grad zur Horizontalen. Der Sturm heulte mit unverminderter Stärke. Amiro mußte mit einer ungeheuren Geschwindigkeit im Weltraum dahinrasen. Selbst der Boden strahlte nun eine unerträgliche Hitze aus. Jacques stand noch unten an der Leiter und feuerte auf die heranstürmenden Soldaten, die ab und zu stehenblieben, um zu schießen.


  Von oben rief ihm Julie irgend etwas zu. Alvar begann, sich an der Leiter hochzuziehen. Ein stechender Schmerz tobte in seiner Schulter, er konnte den Arm nur mit Mühe bewegen. Seine Kräfte verließen ihn, er zweifelte daran, ob er jemals die letzte Sprosse der Leiter erreichen würde, zumal diese nun senkrecht gen Himmel ragte. Doch dann griffen hilfreiche Hände nach ihm und zogen ihn in die Luke. Jacques rief ihm zu, an der Luke stehenzubleiben.


  Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als er sich erschöpft an die Wand lehnte. Julie hielt ihm eine Flasche an den Mund und ließ ihn trinken. Der Alkohol belebte ihn etwas. In diesem Augenblick erschien Jacques in der Luke. Wenige Sekunden später tauchte Harrison Doddes auf, einen ölverschmierten Lappen in der Hand, an dem er sich die Finger abrieb. Er half Jacques, die Luke zuzuwerfen und zu verriegeln. Plötzlich rief Jacques:


  Verdammt! Die zwei Kameraden, die mit uns kamen! Wo sind …


  In Ordnung, Jacques. Sie haben sich an Bord geschlichen, als der Posten heute abend mit einem Mädchen flirtete. Sie haben sich im Maschinenraum versteckt und inzwischen das Schiff startklar gemacht. Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit.


  Am besten kümmerst du dich sofort darum, sagte Alvar und erhob sich mühsam. Dieser Planet hält nicht mehr lange. Wenn wir nicht sofort starten, sind wir verloren. Schau dir das an!


  Er deutete auf das Bullauge. Drüben im Wald schlug eine fünfzig Meter hohe Stichflamme empor. Im selben Augenblick fiel der Wald auseinander, wie wenn die Erdkruste unter der glühenden Hitze geborsten wäre. Ein breiter Riß tat sich auf, glühende Lava quoll daraus hervor. Plötzlich wurde die Julietta wie von einer riesenhaften Faust gepackt und geschüttelt. Alvar wußte, daß dies Erdstöße waren, die rasch an Heftigkeit zunahmen. Er versuchte, in den Maschinenraum zu gelangen, doch gaben seine Beine unter ihm nach. Julie stützte ihn und führte ihn zu einer Liege, die an der Wand angeschraubt war. Er hörte gerade noch das Aufheulen der Raketen, dann wurde es schwarz vor seinen Augen. Im Unterbewußtsein spürte er noch, daß er durch einen starken Ruck zu Boden geworfen wurde und Julie darum bemüht war, ihn wieder auf die Liege zu heben.


  Seine Ohnmacht konnte nur wenige Sekunden gedauert haben, denn Julie war immer noch um ihn bemüht, als er wieder zu sich kam. Der rote Widerschein vor dem Bullauge konnte nur Von dem Planeten herrühren, den sie gerade verließen. Auf dem Arm des Mädchens gestützt zog er sich an der Wand hoch, um durch die Luke zu schauen. Amiro war nur noch als eine rote Feuerkugel zu sehen. Rings um die obere Fläche lief ein breiter, tiefer Riß. In diesem Augenblick löste sich gerade ein hell glänzender Punkt, vermutlich das Raumschiff der Marsianer, überschlug sich mehrmals und verschwand trudelnd in der Weite des Weltraums. Sekunden später folgte ihm die obere Hälfte des Planeten. Ein greller Blitz flammte auf, ein weiterer Teil des Planeten verschwand hinter einer undurchdringlichen Rauchwolke. Immer kleiner wurden die Teile des sterbenden Planeten, bis sie sich schließlich in der Unendlichkeit des Raums verloren und nur noch Bruchstücke als einzige Überbleibsel ziellos in dem Raum schwebten, in dem bald wieder die ewige Nacht herrschen würde. Die ewige Nacht, in der Jenks Illiar ein Licht entzündet hatte  das nun erloschen war.


  Das Heulen der Raketen verstummte, die Motoren begannen ihre ruhige, gleichmäßige Arbeit. Diese friedliche Stille nach dem tobenden Aufruhr der Elemente wirkte auf Alvar und die übrige Schiffsbesatzung wie Medizin. Als das letzte Bruchstück des Planeten außer Sicht war, versammelte sich die ganze Besatzung in der Kabine. Auch Alfred Illiar gesellte sich dazu, nachdem er die automatische Lenkung eingeschaltet hatte. Eine Flasche Wein wurde geöffnet, man stieß auf die Rettung an, die ihnen in letzter Minute gelungen war. Dann begann das große Erzählen. Jeder berichtete über die Abenteuer, die er erlebt hatte.


  Aber, sagte Julie mit einem Anflug leiser Melancholie, es ist doch schade um diesen herrlichen Planeten. Die Blumen, die Farben …


  Laß nur, tröstete Alvar sie. Wir haben die Hinterlassenschaft von Jenks Illiar. Vielleicht starten wir wieder einmal zu einem Flug. Und vielleicht finden wir noch einen Planeten, auf dem wir unser Glück versuchen können.


  Keine schlechte Idee, Mr. Beronne, warf der Enkel Illiars ein. Ich hoffe, ich darf mich Ihnen anschließen?


  Welche Frage! Sie sind willkommen.


  Julietta erhob sich und ging zur Tür. Mir kommt wahrscheinlich die Rolle des Schiffskochs zu. Ich werde uns etwas zu essen richten, denn  ich habe selbst einen ganz schönen Hunger.


  Bravo! Alvar spürte ebenfalls ein leeres Gefühl im Magen. Aber laß mich dir zuerst noch dafür danken, daß du dich um mich gekümmert hast, als ich den Schuß erhielt. Es war …


  … nicht der Rede wert, lächelte Julietta. Es war vielmehr  es war …


  Heraus mit der Sprache! lachte ihr Bruder. Es war dir ein Vergnügen, wolltest du doch sagen.


  Erraten!


  Sie lachte, konnte aber nicht verhindern, daß eine feine Röte ihr hübsches Gesicht überzog. Alvar erhob sich.


  Wie nett du das gesagt hast. Seine Augen suchten ihren Blick. Und zum Dank dafür  nun, zum Dank dafür gehe ich mit dir in die Kombüse und helfe dir beim Kochen  Julietta.


  In der nächsten Woche bringt Utopia wieder ein spannende Raumstory von Alf Tjörnsen


  


  Uranrausch


  


  Auf Venus lauert der Tod


  


  Dieser Zukunftsroman schildert den Kampf einiger mutiger Männer, die auf Mond, Mars und Venus nach Uran suchen. Nicht nur die Naturgewalten haben sie zu überwinden; auf Schritt und Tritt folgen ihnen Agenten und Saboteure, Mörder und Banditen.


  Aber auch die Wissenschaftler auf der Erde, die sich für die zukünftige Energieversorgung der Welt einsetzen, müssen ihr Werk gegen skrupellose Verbrecher verteidigen. Und immer sind es die Roboter, die Rückschläge und Sabotageakte verursachen. Als man einen solchen Maschinenmenschen auf frischer Tat ertappt und ihn untersuchen lassen will, verschwindet er spurlos.


  


  


  UTOPIA-Zukunftsroman erscheint wöchentlich im Erich Pabel Verlag, Rastatt (Baden), Pabel-Haus. Mitglied des Remagener Kreises e. V. Einzelpreis 0,60 DM. Anzeigenpreis laut Preisliste Nr. 8. Gesamtherstellung und Auslieferung: Druck- und Verlagshaus Erich Pabel, Rastatt (Baden). Verantwortlich für die Herausgabe und Inhalt in Österreich: Eduard Verbik; Alleinvertrieb und -auslieferung in Österreich: Zeitschriftengroßvertrieb Verbik & Pabel KG  alle in Salzburg, Gaswerkgasse 7. Nachdruck, auch auszugsweise, sowie gewerbsmäßige Weiterverbreitung in Lesezirkeln nur mit vorheriger Zustimmung des Verlegers gestattet. Gewerbsmäßiger Umtausch, Verleih oder Handel unter Ladenpreis vom Verleger untersagt. Zuwiderhandlungen verpflichten zu Schadenersatz. Für unverlangte Manuskriptsendungen wird keine Gewahr übernommen. Printed in Germany. Scan by Brrazo 02/2012
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Bevor er schieBen konnte, driickte Alvar sein Gewehr ab
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Sein Finger krilmmte sich um den Abzug
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PRIMA? PRIMA!

Das ist Prima:

Die erste Schallplatte, die diesen Mo-
nat an allen Kiosken der Bundes-
republik verkauft wird. Preis 90 Pf.
PRIMA-SCHALLPLATTEN haben die
Qualitét UND die Lebensdauver einer
erstklassigen Schallplatte mit 45 UPM.
Das PRIMA-PROGRAMM: Pinktlich
2mal monatlich erscheinen die beiden

groBten Erfolgsschlager des Monats

in hervorragenden Tonaufnahmen, gesungen von den begabtesten jungen
Séngerinnen und Séngern, gespielt von erstklassigen Orchestern.

DIE PRIMA-VORTEILE:

@ Fir den Bruchteil des Preises einer normalen Schallplatte kdnnen Sie
sich eine Sammlung der gréBten Schlager des Jahres anlegen!

® So wie Taschenbicher sind PRIMA-Schallplatten wahre Taschen-Schall-
platten; denn sie sind auf dinnerem Material gepreft, leicht und
nehmen weit weniger Platz in Anspruch!

UND:

® Die Kdaufer der ersten drei Nummern der PRIMA-Platten gehdren
automatisch und kostenlos der PRIMA-SCHALLPLATTENGEMEINDE an,
mit enormen Vorteilen, Uber die wir Sie bereits durch eine Mitteilung
unterrichten werden, die der 2. Nummer der PRIMA-Platte beiliegen
wird.

@ Der Kauf der ersten drei Nummern der PRIMA-Platte berechtigt zur
Teilnahme an unserem nationalen Wettbewerb , WIR MACHEN UNSERE
EIGENEN STARSII” Hier0ber ebenfalls Nheres durch Beilage in einer
der ndchsten PRIMA-Nummern.

ALSO: Besser, Sie bitten Ihren Kioskverkdufer schon heute, Ihnen eine PRIMA-
PLATTE zu reservieren; denn sie wird schnell ausverkauft sein, und wir wissen
nicht bei den ersten zwei Nummern, wie schnell wir nachliefern kénnenl
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